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»Briefe verbrennen. Nie thät ichs. Alles untergehende Leben kommt wieder; diese Geschöpfe dieses Herzens und Kopfes nie.

Durchstreicht die Namen, verwechselt die Handschrift; aber lasset die Seele leben, die gerade in Briefen am innigsten lebt.«

Jean Paul



 


»Nun aber bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei;

aber die Liebe ist die größte unter ihnen.«

1. Korinther 13,13




Die Liebenden



Ingeborg Lüttjes an ihren Vater Gepke Lüttjes

Moorwarfen, den 21. 2. 1940

Lieber Vati!

Wir haben heute wieder einen Brief von Dir bekommen. Mutti hat Montag morgens einen Brief abgeschickt, und aus Deinem wissen wir, daß Du ihn noch gar nicht hast.

Letztes Mal, als Post kam, schriebst Du ja, daß Du nun solch eine Uniform hast wie Herr Müller. Damit möchte ich Dich wohl mal sehen. Dann bist Du sicher sehr schick.

Mutti wundert sich immer, daß Du Dir nicht schon längst eine neue Zahnbürste gekauft hast, weil Du schreibst, wir möchten Dir Deine herschicken.

Gestern haben wir uns ordentlich im Schnee amüsiert. Therese und ich haben eine ganz tiefe Kuhle ausgebuddelt und wohl bald fünfzig Riesenschneeglocken draufgelegt, das heißt auf den Rand. Das wird sicher eine prachtvolle Wohnung, aber die ist nicht für die Tauzeit geeignet.

Heute morgen waren es noch weniger als null Grad, und jetzt sind es drei Grad Wärme.

Nun weiß ich so bei kleinem nichts mehr.

Viele Grüße von    

Inge     







Lübbo Lüttjes an seinen Sohn Gepke Lüttjes

Wilhelmshaven, 15.1.41.

Lieber Gepke.

Zuerst will ich Dir mitteilen, daß es unserer lieben Mutter eigentlich nicht so gut geht wie vordem, die Nächte sind am schlimmsten, sie kann zu wenig Ruhe finden. Wir werden wohl wieder einen Arzt zu Rate nehmen müssen, um hierfür ein Mittel zu bekommen, denn die angewandten homöopathischen Mittel wirken nicht.

Von Emma und Kindern hört man ja wenig, hoffentlich sind sie gut gestellt.

Friedrich schrieb uns, daß sie wieder Stellungswechsel gehabt hätten, dadurch verzögert sich sein Urlaub wieder einmal, eigentlich hat er in dieser Weise Pech, denklich wird er nun aber bald kommen.

Wenn Du in Kürze zu Deinen Lieben in Moorwarfen kommst, grüße bitte Alle.

Herzl. Grüße

Dein Vater.

 

Nachtrag 17.1.41.

Den umseitigen Brief schrieb ich vorgestern Abend, und gerade wie ich den letzten Strich gemacht hatte, kam Alarm. Wie sie in der Stadt gehaust haben, hast Du wohl schon erfahren, es ist mehr wie schrecklich.

Da auch das Postamt in der Königsstraße zusammengeschossen ist, hatten wir keine Bestellung. Ich bin den Brief nicht losgeworden, habe ihn wieder geöffnet und teile Dir den Verlauf der Nacht von gestern auf heute mit. Sie hatten es wohl auf Neuengroden abgesehen.

Mit einem fürchterlichen Kanonendonner ging es los und dauerte 3½–4 Std. Zuerst kamen die Brandbomben in großer Zahl rund um unser Haus herum, allein auf dem Schulplatz brannten wohl 8 Stück und an der Straße längs sehr viele in ganz kleinen Abständen, wir haben auch eine durchs Dach gekriegt, aber glücklicher Weise gleich gelöscht, dann kamen die Sprengbomben hinterher, und so ging es in kurzen Abständen.

Wir waren richtig mitten in einem Feuermeer.

Sprengbomben fielen in nächster Nähe 6 Stück, keine Häuser getroffen, aber durchweg alles beschädigt.

Bei unserm früheren Haus ist eine an der Grenze zu Fokken’s Haus gekommen, schwere Brocken Erde sind auf Metze’s Haus gekommen, auch die beiden großen Spiegelscheiben sind eingedrückt. Die kleineren Brocken liegen bei Keßler’s Haus.

Wir wollten erst heute verschwinden, aber in Hooksiel ist das Haus für unsere Mutter zu kalt, so müssen wir eben aushalten, denn daß die Angriffe wiederholt werden, da muß man schon mit rechnen. Wir gehen heute Abend wohl nicht zu Bett, dann ist es die dritte Nacht. Schlafen kann man doch nicht, denn für unsere liebe Mutter ist es zu viel.





Ingeborg Lüttjes an ihren Vater Gepke Lüttjes

Moorwarfen, den 15.2.41 abends

Lieber Vati!

Nun möchte auch ich Dir einen Brief schreiben. Bist Du dort gut angelangt? Heute habe ich eine Karte (Drucksache) bekommen. Darauf steht, daß es am Mittwoch abends losgeht. Dann fahren wir die Nacht durch und kommen am Vormittag in Bad Wildungen an. Da komme ich in ein Lager. Ich sage Dir, das wird fabelhaft.

Lieber Vati, ich hätte so gerne noch ein Paar Gummistiefel (Größe 40) gehabt, aber auch wenn Du dort nachher welche bekommen kannst, wie erreichen mich die?

Dies ist wohl der letzte Brief vor meiner Abreise. Bald mehr!

Nun sei recht herzlich gegrüßt    

 von Deiner Inge       





Gepke Lüttjes an seine Frau Emma Lüttjes

8.3.41. Sonnabend abend.

Meine liebe Emma!

Bevor wir uns nun auf eine, wie angedeutet wird, lange, lange Bahnfahrt begeben, ist heute abend für uns noch einmal Gelegenheit, Briefe zu schreiben. Morgen ist letzter Posttag.

Habt Ihr heute abend das »Engellandlied« gehört? Wieder fast 100000 t an einem Tage versenkt, unglaublich! Ich denke, daß man heute abend mal wieder die alte vertraute Weise hörte, ist mehr als ein Zufall: Es geht eben los!

Und hast Du heute nachmittag im Radio auch die herrlichen Lönslieder gehört? Wir genehmigten uns dabei im Eßraum eine Tasse Kaffee; mein neuer Nachfolger im Adj. Amt, Oblt. Liesen, ein Oberstudiendirektor aus Halberstadt, war genau so begeistert wie ich. Von 8–9 Uhr abends hören wir gerne den »Wauwau«. Oft sind es aber ja alte, abgedroschene Kamellen, ab und zu nur wirklich neue Sachen.

In weiser Voraussicht habe ich mir in den letzten Tagen einen Reisekoffer aus Holz machen lassen, der genau so viel birgt wie meine beiden Tragekoffer. Ich konnte hier Sperrholz bekommen, und nun hat mir unser Batls.=Tischler eine ganz tadellose Kiste gezimmert, gestrichen ist sie auch; Kostenpunkt kaum 5 RM.

Morgen früh habe ich auf einem Appell zum ersten Male Gelegenheit, meine neue Kompanie geschlossen zu begrüßen; anschließend ist »großes Platzkonzert« auf dem hiesigen Marktplatz. Die Komp. hat eine gute Streichkapelle mit Flöten, Klarinette, Saxophon, Akkordeon, Schlagzeug u. 2 Geigen; 5 sind Berufsmusiker; das gibt eine schneidige Musik; dazu singt ein Soldatenchor von mindestens 200 Sängern; die Sache wäre absolut rundfunkreif. Am Montag wird gepackt, und dann, m.l.E., beginnt unsere Reise. Nach allem, was angedeutet wird, werden wir ca. 8–10 Tg. unterwegs sein. Post ist unterwegs nicht loszuwerden, streng verboten! Ich werde also schätzungsweise erst wieder nach 12–14 Tagen von mir hören lassen können.

Vor unserer Abreise wechsle ich mein Quartier nicht mehr. Ich bin im Stabsquartier also nur noch geduldeter (aber gern geduldeter) Gast. Mein Nachfolger hat, wie mir mein Chef, der Major, heute verriet, bei der Übernahmemeldung heute besonders hervorgehoben, daß er zwar schon einmal einen Adj. vertreten habe, aber noch nicht einen solch geordneten und abgeschlossenen Aktenbetrieb gesehen habe. Da muß ich allerdings gestehen, daß dieses Lob zum guten Teil auf meinen Vorgänger, den jetzt ausgeschiedenen Hptm. Müller, entfällt, der in diesen Dingen akkurat war und mir seinerzeit im August ein fein geordnetes Material übergab.

Nun stehe ich also in einem ganz anderen Verantwortungskreis, ungleich wichtiger und schöner. Die Komp. gilt, im ganzen betrachtet, als die schneidigste des Batls. Das verpflichtet mich natürlich ganz besonders.

Und nun, m.l.E., »Ade zur guten Nacht«. Bleibe Du mit meinen lb. Deerns nur gesund und munter; dann findet sich alles weitere. Aus dem besetzten Gebiet noch einmal einen herzl. Gruß u. Kuß.

Dein Gepke    





Emma Lüttjes an ihren Mann Gepke Lüttjes

Moorwarfen, 19. März 1941, abends.

Lieber Gepke!

Am Montag erhielten wir Deinen letzten Brief aus Frankreich und müssen uns nun ja bis zum Ende des Monats gedulden, ehe wir wieder von Dir hören. Uns geht es allen gut, nur bin ich von der Aufregung der letzten Woche noch ganz erledigt. Daß hier fast jede Nacht feindliche Einflüge sind, hast Du im Wehrmachtsbericht gehört. So war es auch gestern abend. Gegen 10 Uhr wurde Alarm gegeben, ich war noch auf. Na, ich ließ die Kinder schlafen, denn es schien mir nicht ganz bedrohlich zu sein. Die hatten es anscheinend auf W’haven abgesehen, es wurde auch nicht sehr oft geschossen, und ich hatte mich an den Ofen gesetzt. Plötzlich, kurz nach 11 Uhr, hörte ich diesen pfeifenden Ton, als wenn Bomben fielen, und zwar klang es unheimlich nahe. Es war aber keine Bombe, sondern ein Blindgänger unserer Flak, und nun denk Dir das Schreckliche: der hat Krauses Haus zerstört und Frau Krause und Eva sind durch die stürzenden Steinmassen und Splitter schwer in den Betten verletzt worden. Nachbar Dribusch bat mich, sofort Dr. Wolter zu benachrichtigen. Die Nachbarn haben dann die beiden bewußtlosen Schwerverletzten in Bödekers Küche geschafft, wo Dr. Wolter sie angesehen hat und sofort nach dem großen Krankenauto verlangt hat. Um 2 Uhr ist Eva dann schon gestorben im Sophienstift und Frau Krause heute mittag. Nun denk Dir bloß das Elend aus. Der arme Oskar! Die beiden andern Brüder sind heute früh sofort benachrichtigt worden. Aber alle meinen, für Oskar wäre es richtiger, wenn er es alles gar nicht direkt zu sehen kriegt, denn hier bleiben kann er ja doch nicht. Vielleicht nimmt ihn später ein Bruder von Frau Krause, der in Esens als Kaufmann ansässig ist, zu sich. Der Bürgermeister war auch hier und fragte mich, ob die Möbel wohl bei uns untergestellt werden könnten, denn das Haus mußte sofort geräumt werden. Die ganze Giebelwand ist nach vorne herübergekippt auf die Erde, die Pfannen sind zum größten Teil heruntergeflogen, ein trauriger Anblick. Küche und Stall sind ziemlich unversehrt. Die Soldaten aus der Unterklasse haben nun alle Sachen in die Bodenkammer gebracht. Du kannst Dir denken, wie dieses traurige Ereignis mich aufs tiefste bewegt. Bei jedem kommenden Fliegeralarm stehe ich aber nun immer sofort auf und wecke auch die Kinder, dann hat man wenigstens getan, was man kann. Hoffentlich haben wir nun erst mal ein paar ruhige Nächte!

Vater wird Ende der Woche wieder hier verleben. Unsere Deerns sind alle fein gestellt, ich will sehen, ob ich sie nicht mal schön knipsen kann.

Für heute Schluß, lieber Vati. Noch einen Gute-Nacht-Kuß!

Herzlichste Grüße    

von Deiner Emma    





Gepke Lüttjes an seine Frau Emma Lüttjes

19.3.41. (Mittwoch)

Meine liebe Emma!

Seit mehreren Tagen ziehen wir nun bereits in der Gegend umher, und bei kleinem scheint es, als ob man weiß, wohin wir denn nun eigentlich bestimmt sind. Seit gestern mittag sitzen wir in einem großen Waldlager. Ungefähr in einer Woche wird es weiter nordwärts gehen. Gegen Ende des Monats werden wir dann wohl endlich zu einem Arbeitseinsatz kommen.

Die ganze Bilanz der letzten 10 Tage ist die, daß wir eine lange und im ganzen interessante Bahnfahrt von ca. 2000 km hinter uns haben, zum zweiten: ein Land kennengelernt, das einem jeden aus Beschreibungen und Bildern zwar nur als »Kulturstätte« dargestellt wurde, das aber nur wenige aus eigener Überzeugung und Anschauung kannten. Und wenn man dann bedenkt, daß dieses sog. »Kulturvolk« mit dazu ausersehen war, dem deutschen Volke Lehrmeister zu sein, dann stellt sich unser deutscher Schicksalskampf ganz einfach dar als der Kampf sehr germanischer Werte gegen einen ganzen Sumpf von niedersten Instinkten, gegen Lüge, Verrat und Dreck. Was wir an Einzelbildern in den letzten Tagen, nur auf offener Straße, sahen, das ist nur da möglich, wo der Jude geherrscht hat. Im ganzen Lande eine ganz kleine, reiche Oberschicht, darunter die große Masse des Volkes mit einem Lebensstandard, der einfach erschüttert. Ein Dorf armseliger als das andere, lauter elende Butzen, zumeist nur einräumig, aus Holz und Flechtwerk, ohne gepflasterte Straßen, größere Orte haben vielleicht einen Kern, der etwas an eine Stadt in Deutschland erinnern könnte, im übrigen aber dieselben armseligen Butzen. Da sitzen wir in unsern einfachen Holzbaracken doch besser. Wenn nur das ewige Hin und Her nicht wäre!

Von heute ab soll wieder Post bei der Kompanie abgegeben werden. Meine Feldg. Nr. ist dieselbe geblieben wie in Frankreich L 46044, nur dazu: LG Postamt Posen.

Wir müssen hier feste heizen; letzte Nacht schneite es wieder, heute ist Tauwetter. Der richtige Frühling soll hier erst im Mai beginnen.

Hoffentlich seid Ihr wohlauf. Morgen werde ich wohl wieder schreiben. Inzwischen herzl. Grüße u. Küsse.

Dein Gepke    





Ingeborg Lüttjes an ihren Vater Gepke Lüttjes

Bad Wildungen, am 31.3.41

Mein lieber Vati!

Zu allererst nun einmal herzliche Geburtstagsgrüße von Deiner Tochter Inge. Dein kleines Geburtstagsgeschenk bekommst Du mit zum Osterfest. Ich möchte es jetzt noch nicht abschicken, weil ich Angst habe, daß es Dich nicht mehr dort erreicht, wo Du zuletzt warst. Vielleicht bist Du ja nun gar nicht mehr in Frankreich.

So, und nun nochmals einen recht lieben Geburtstagsgruß

von Deiner Inge    





Gepke Lüttjes an seine Frau Emma Lüttjes

24.4.41.

Meine liebe Emma!

Kurz vor meiner Abfahrt nach Warschau gestern morgen erhielt ich Deinen Brief v. 15.4. Während der langen Bahnfahrt hatte ich also Muße genug, Deinen lb. Brief eingehend zu studieren.

Gegen 2 Uhr war ich in Warschau, im ganzen hatte ich kaum 2½ Std. Zeit, ich mußte mich gewaltig beeilen, um erst einmal einen Fußpfleger zu finden, der sich dann auch in der Nähe des Hauptbahnhofs fand, vielmehr ein großes Friseurgeschäft mit vielen Angestellten; eine polnische Angestellte hat mir ganz gewissenhaft die Füße behobelt, wenn auch ohne Fräs=Apparat. Die Fahrt mit der Straßenbahn von meinem Ankunftsbahnhof bis dort führt durch das Juden=Ghetto. Wie es da aussieht und hergeht, davon macht man sich einfach keine Vorstellung. Da schieben und wälzen sich die Juden aller Kaliber durch die dreckigen Straßen, vorbei an den Trödlerläden; einer überschreit den andern; jeder hat etwas zum Feilschen in der Hand. Die Fahrt geht natürlich ohne Unterbrechung hindurch; es ist streng verboten (und auch wohl nicht ratsam), sich dort etwa aufzuhalten.

Und nun zu Deinem Brief, m.l.E. Daß Du nun gerade zu Ostern keine Post erhalten hast, ist ja schade; tröste Dich mit mir! Fein, daß Ihr einen solch netten Ostertag in J’deich verleben konntet. Inzwischen habe ich Uropa auch mal wieder geschrieben.

Mein Dagmarchen wird jetzt etwas diesig? Das ist ja interessant. Na, ich bin gespannt, wie sie sich demnächst (?!) mir gegenüber verhalten wird. Wenn ich doch nur das Päckchen erst hätte!

Am letzten Sonntag hat ein Mann meiner Komp. auf Damienty eine große Menge Aufnahmen gemacht. Das wird allein eine feine Serie. Was ich jetzt an Photos schon habe, füllt mehr als ein Album! Vielleicht können wir es bald kleben.

Für heute Schluß. Dir, m.l.E., und meinen lb. Deerns

herzl. Grüße u Küsse    

von Deinem Gepke     





Gepke Lüttjes an seine Frau Emma Lüttjes

11.5.41.

Meine liebe Emma!

Das Wetter scheint sich jetzt zu besinnen. Vorgestern kam noch eine dicke Schneejagd, gestern war es trocken, wenn auch noch recht frisch, und heute scheint es, als wolle es endlich einmal wärmer werden. Jedenfalls wagte ich heute morgen zum ersten Male, den Pullover auszulassen.

Für die Pfingstwoche hast Du Dir also Einquartierung aufgehalst. Hoffentlich triffst Du es damit gut. Hat Inge nun inzwischen geschrieben? Sehr gespannt bin ich auf das Ergebnis von Tante Doktors Untersuchung bei Dagmar.

Fast täglich bekomme ich von diesem und jenem Manne Photos; erst gestern zeigte mir jemand ganz entzückende Momentaufnahmen. Gestern abend besuchte mich Hptm. Vetter. Sein Fahrer Abraham, Dagmars »Onkel Auto«, ist inzwischen Unteroffizier geworden. Die neuesten Bilder von unseren Kindern haben ihm viel Spaß gemacht.

Gestern mittag war »hoher Besuch«. Unsere Arbeit ist ganz besonders anerkannt worden. Mehr kann ich darüber nicht sagen. Man weiß jedenfalls nun, wozu man hier ist.

Der schwere Angriff des Tommy neulich hat Euch ja wohl unberührt gelassen. Mein Hauptfeldwebel ist am Morgen nach der fraglichen Nacht aus Oldenburg gefahren, vom Urlaub wieder nach hier zurück, und erzählte allerlei. Hoffentlich bleibt Ihr mir weiterhin heil und gesund.

Dir, meine liebe Emma, und meinen lieben Deerns einen herzlichen Sonntagsgruß und Kuß von

Deinem Gepke    





Ingeborg Lüttjes an ihre Familie

Bad Wildungen, am 21.5.1941

Ihr Lieben alle!

Habe soeben den lieben Brief von Euch erhalten und mich riesig gefreut. Vorgestern bekam ich schon ein Päckchen von Oma und Opa Lüttjes aus Wilhelmshaven. Dazu konnte ich fast nichts sagen vor Erstaunen. Als ich es öffnete, kam mir eine Pracht von Apfelsinen, Nüssen, einem Beutel Bonbons und zwei Tafeln Schokolade entgegen. Eine Vollmilchtafel und eine mit Krem gefüllte. Dafür muß ich mich noch bedanken.

Nun hast Du ja also das Muttertagspäckchen erhalten, liebe Mutti. Denke aber ja nicht, daß ich mir die Apfelsinen vom Munde abgespart hätte. Nein, hier gibt es jeden Tag zwei Apfelsinen. Da habe ich sie in Hülle und Fülle.

Seid nun alle nebst Opa recht herzlich gegrüßt von Eurer

Inge    





Die Oberklasse der Volksschule Moorwarfen an Gepke Lüttjes

Moorwarfen, 1941 Juli 19.

Lieber Herr Lehrer Lüttjes!

Bei uns herrscht frohe Stimmung. Heute beginnen die großen Ferien. Das wird auch endlich Zeit. In Jever haben sie schon 3½ Wochen frei. Die Ferien dauern in diesem Jahr nur 4 Wochen. Dafür bekommen wir aber 3½ Wochen Herbstferien. Das gefällt uns sehr gut. Dann haben wir zweimal etwas davon.

Für Ihren Brief, den wir vor längerer Zeit erhielten, sagen wir Ihnen unsern besten Dank. Es hat uns sehr gefreut, daß Sie uns einmal etwas aus Polen berichteten. Was bekommen Sie alles zu sehen. Darum sind unsere Soldaten wirklich zu beneiden. Hoffentlich kommen Sie bald auf Urlaub und erzählen uns recht viel davon. Unsere Soldaten sind im Osten wohl bald fertig. Wir bewundern immer ihre gewaltigen Leistungen. Dem deutschen Soldaten ist nichts unmöglich. Wir sind immer gespannt auf Sondermeldungen. Nun kommt wohl bald die Meldung von der größten Einkreisungsschlacht der Geschichte. Wir leben in einer großen Zeit.

In diesem Sommer ist es sehr heiß gewesen. Das Thermometer kletterte oft schon vormittags auf 30° und mehr. Wir freuten uns, dann hatten wir hitzefrei. Geregnet hat es bei uns seit Ostern fast gar nicht. Darum ist manches nicht so gut gewachsen, wie es wohl sollte. Am 13. Juli haben wir das erste Gewitter gehabt und reichlich Regen. Nun ist der Staub fort. Der Roggen und die Gerste reifen schon sehr. Da können wir in den Ferien gut helfen. An manchen Obstbäumen sind viele Raupen.

Die neue Straße in Moorwarfen kommt gut weiter. Aller Sand ist angefahren. Bald kommt die Steinschicht drauf. Zum Winter ist die Straße wohl fertig. Dazu würden wir uns freuen. Dann können wir schneller nach Jever kommen.

Wir haben Heilpflanzen gesammelt: Huflattich, Gänsefingerkraut, Schafgarbe, Holunderblüten, Brombeerblätter, Himbeerblätter. An Altmaterial haben wir in den letzten drei Monaten 12 kg Knochen, 92 kg Lumpen, 131 kg Papier und 536 kg Eisen zusammengeholt.

Diesen Brief schrieben die Mädchen der Oberklasse. Es würde uns freuen, wenn wir gegen Ende der Ferien eine Antwort von Ihnen hätten mit recht viel Neuigkeiten. Oder noch besser: Sie kommen selbst.

Mit deutschem Gruß

 

Marianne Linde, Elfriede Harms, Magda Richter, Wilma Hinrichs, Erna Vogt, Mathilda Reents, Emma Kohlmann, Frieda Wulf, Lisa Schulte, Gerda Richter, Erna Pohl, Maria Meier, Gerhard Willms, Hans Wagner, Jürgen Jacobs, Hermann Kloth, Karl Altendeitering, Klaus Jansen, Erich Focken, Ommo Bakel, Fritz=Heinrich Tischler, Paul Badendiek.

 

Lieber Gepke!

Nun komme ich noch zum Schluß. Wir haben Dir schon lange antworten wollen, aber es ist nie etwas daraus geworden. So habe ich diesen letzten Schultag dazu benutzt. Da passiert sonst ja doch nicht mehr viel. Hoffentlich erfreut Dich der Brief. Die Kinder haben gerne geschrieben.

Nach den Ferien kommen die neuen Schützen dazu, dann habe ich 71 Schüler. Für mich allein ist das doch eine Schinderei. Ob es hilft, wenn wir mit allen Unterschriften um Deine Beurlaubung einkommen?

Dort im Osten ist der Iwan ja wohl bald erledigt. Also komm zurück. Oder gefällt es Dir dort bei den Polskis so gut?

Halte Dich munter!    

Die besten Grüße     

Anton Huisken      





Ingeborg Lüttjes an ihre Familie

Bad Wildungen, am 1.10.1941

Ihr Lieben alle!

Nun will ich Euch mal erzählen, was wir in Marburg alles gesehen und erlebt haben. Morgens um 4 Uhr sind wir aufgestanden. Nach dem Frühstück sind wir bei Sternenbeleuchtung zum Bahnhof marschiert. Der Zug fuhr sofort ab. Die Fahrt war ganz erlebnisreich. In Wabern mußten wir umsteigen. Vom Marburger Bahnhof aus marschierten wir gleich zur Elisabethkirche. Sie ist im gotischen Baustil gebaut. Danach kamen wir am Deutschhaus vorbei mit dem treppenförmigen Giebel. In Marburg gibt es unzählige Universitätskliniken. In den schmalen Gassen stehen die Häuser so eng, daß man sich durch die Fenster die Hand reichen kann. Wir kamen auch an ein paar Kunstgeschäften vorbei. Das schönste war eine Töpferei. Das Handwerk wird in Marburg sehr viel getrieben.

Als wir so die Straßen entlanggingen, sahen wir viele Frauen und Kinder in der Hessentracht. An der Turmuhr auf dem Marktplatz war ein großer Hahn, der um jede volle Stunde krähte.

Dann hatten wir nach dem weiten Weg auch Riesenhunger und mußten in eine Wirtschaft gehen. Dort gab es heißen Kaffee. Dazu aßen wir unser Brot.

Als nächstes sind wir wieder zur Elisabethkirche hinuntergegangen und haben sie besichtigt. Nun bekamen wir noch einen Augenblick Freizeit und durften uns Ansichtskarten und anderes kaufen.

Mittags sammelten wir uns und zogen gemeinsam zum Schloß hinauf. Dort besahen wir uns den Rittersaal, den zweitschönsten Deutschlands. Dann marschierten wir wieder zum Bahnhof und hauten ab.

Herzlichste Grüße und Küsse    

Eure Inge     





Ingeborg Lüttjes an ihre Mutter und Geschwister

Bad Wildungen, den 20.12.1941

Ji Söten all tosom!

Zu Weihnachten im Kriegsjahr 1941 wünsche ich Euch das Beste und sende Euch tausend Grüße und Küsse. Verlebt und feiert das Fest man recht schön. Ich glaube, daß sich die anderen Gören jetzt um die Weihnachtszeit ein bißchen mehr miteinander vertragen. Hat der Weihnachtsmann auch schon mal wieder tüchtig ans Fenster geklopft, daß die Lütten Angst bekommen haben? Ich glaube, geschlagen hat er keinen, denn sie haben doch wohl alle das Weihnachtsgedicht hersagen können, nicht wahr?

Hier wird es bestimmt schön werden. Jetzt herrscht schon recht weihnachtliche Stimmung. Überall wird gebastelt, dies getan, das getan, das geht man alles bloß so wie der Wind. Wenn Schnee liegt, klingelt alle Augenblicke ein Schlitten vorbei. Das Schlittenfahren geht hier fabelhaft, einfach die Hufelandstraße vom Parkhotel bis zur Villa Frieda hinunterfahren, aber mit Schwung! Ordentlich saftig den steilen Gang auf der Wiese hinunter, da ist alles dran!

Jetzt möchte ich Euch mal von unserem Kostümfest erzählen. Das war am 1. Adventssonntag und ist ganz außerordentlich prima verlaufen. Erst mußten die Diener die königliche Tafel für die Hochzeitsgäste und das Königspaar decken. Nun ließen sich König und Königin nieder und empfingen die einzeln hereinkommenden Feen, wobei jede auch das Neugeborene betrachten und ihm eine Rose schenken mußte. Ich war auch dabei! Jede hatte einen Hut in Form einer Tüte auf, mit Bemalung und zwei Meter langen blauen Bänden verziert. Außerdem trug jede über einem langen Kostümkleid noch einen Frisierumhang. Alle setzten sich, und das Mahl konnte beginnen. Als schließlich die Tafel aufgehoben worden war, stellten sich alle noch einmal dem König vor und sprachen ihre Wünsche. Ich war auch noch ausgerechnet die zwölfte Fee. Aber es hat gut geklappt, auch mit dem Eintritt der dreizehnten Fee. Nun folgte der Spindelstich. Man sah den ganzen Hofstaat schlafend, auch den Koch, der dem Küchenjungen grad eine knallen wollte. Phantastisch! Dann kam der Königssohn, der die Prinzessin erlöste. Als Letztes folgte das Hochzeitsmahl. Das war was!

Zum Schluß nochmals die herzlichsten Weihnachtsgrüße!

Eure Inge    





Ingeborg Lüttjes an ihre Mutter und Geschwister

Bad Wildungen, den 21.2.1942

Ihr Söten!

Euer lieber Brief kam heute mittags an. Vielen herzlichen Dank dafür. Thereses Geburtstagspäckchen soll schon da sein? Ich kann mir denken, wie sie dran rumschnüffelt. Zwei bis drei Meter hoch Schnee in Rußland! Puh! Muß das da scheußlich kalt sein!

Also, ich soll nach to Hus. Ischa mui! Opa danke ich herzlich für die vielen Briefmarken.

Nun muß ich Euch mal von unserer einjährigen Jubiläumsfeier erzählen. Morgens um 7 Uhr war erstes Wecken. Das Zimmer, worin das Mädel vom Dienst ist, sang ein selbstausgedachtes Lied vom einjährigen Bestehen. Wir brauchten, ganz nach Wunsch, erst um 9 Uhr aufzustehen, beim zweiten Wecken, aber dann mußte alles raus aus den Federn. Beim Kaffeetrinken morgens war schon große Aufregung. Wir saßen am geschmückten Tisch. Wir hatten auch schulfrei. Alles Gute auf einmal. Nach dem Kaffee tauschten wir Erinnerungen aus. Wie war es vor einem Jahr? Anschließend machten wir Fortsetzung mit unserem Tagebuchschreiben. (Das Tagebuch als Weihnachtsgeschenk vom Führer!) Danach mußte der Tischdienst runter, und kurz darauf mußten auch wir uns an die Tafel zum Festessen setzen. Es gab Kartoffelbrei mit Sauerkraut und Soße und Koteletts. Als Nachspeise Quarkspeise. Vorzüglich! Als Nächstes kam dann das große Rodeln (mit Schußfahrt in das zweite K.L.V.-Jahr!) auf der Schweizer-Wiese dran. Nun, als wir wieder zu Hause waren, kam das zweite Festessen dran. Es wurde zum Runterkommen gepfiffen. Wir stellten uns vor der Eßsaaltür zu zweien auf. Als die Ersten hineingingen, hörte man ein allgemeines »Ah« und »Oh« und sonstige Freudenäußerungen. Auf jedem Teller lagen drei Stundenlutscher, drei Nüsse, zwei Bonbons und ein mit Butter beschmiertes Hörnchen und ein Brötchen. Es schmeckte herrlich! Und was meint Ihr, was es dazu gab? Echten chinesischen Tee, den Frau Schneider uns spendiert hatte. Ist das nicht nett?

Nach einer halben Stunde pfiff es. Wir setzten uns auf die im Halbkreis aufgestellten Stühle. Jedes Zimmer sollte was vorführen. Es herrschte größter Tumult. Alles lag voll von Kostümen, die angezogen werden sollten. Wie es weiterging, schreibe ich Euch das nächste Mal. Oder ich erzähle es Euch in Moorwarfen!

Herzlichste Grüße und Küsse    

Eure Inge     





Ingeborg Lüttjes an ihren Vater Gepke Lüttjes

Moorwarfen, den 28.12.1942

Lieber Vati!

Mutti sagt, daß ich Dir nötig mal schreiben müßte. Wie geht es Dir denn? Hast Du noch Schmerzen? Sind die Splitter aus dem Knie schon raus? Uns geht es ganz gut. Zu Weihnachten habe ich bekommen: 1 Pucki-Buch (»Puckis erster Schritt ins Leben«), 1 Buch über »Bahnwärters Mieze«, 1 B.D.M.-Bluse, 1 Schürze, 1 Heft für Ausschneidearbeiten, 1 Kopftuch, 1 vergoldete Kette, 1 Kuchenteller (gehäuft voll), 1 Flasche Parfüm (Lavendel), 1 Taschenspiegel und ein Paar seidene Strümpfe. Ist das nicht famos?

Heute morgen waren im Kinderschlafzimmer die Fenster mit Eisblumen bedeckt. Aber geschneit hat es noch nicht. Das war mal wieder ein Weihnachten ohne Schnee.

Zum Schluß sendet Dir die herzlichsten Grüße

Deine daughter Inge





Ingeborg Lüttjes an ihren Vater Gepke Lüttjes

Moorwarfen, den 25.3.1943

Lieber Vati!

Schade, daß Du in Aussig keinen Badeanzug für mich gekriegt hast! Wie ist es denn mit den Strümpfen?

Der letzte Angriff war Montag. Wilhelmshaven sieht wüst aus. Hauptsächlich haben die Bauwerft, ein Teil der Schiffsbauhalle und der Bismarckplatz was abgekriegt. Weil das Blatt zu Ende ist, mache ich Schluß. Mit vielen Grüßen!

Deine Inge    





Richard Schlosser an seine Eltern

Königsberg, den 13.9.1943

Liebe Eltern!

Gestern trafen wir um 035 hier ein. In Marienburg hatten wir über 3 Std. Aufenthalt. Kurz vor sieben ging es mit dem Postzug weiter. Um 12 wurden wir mit 3 LKWs von der Verladerampe abgeholt und kamen in die Flakkaserne. Wir fühlen uns hier sauwohl. Heute empfangen wir für 3 Tage Verpflegung. Verhungern werde ich hier nicht. Viele Jungens sind vom Land und machen die Reise mit einem halben Schwein. In Elbing bekamen wir warme Suppe. In Marienburg gingen alle in die Stadt. Ich blieb da und ließ mich mit unserm Wagen herumrangieren. Nachher blieb er stehen, und ich sah mir eine Kriegslok an. Ganz interessant, aber eine furchtbare Hitze war da. Morgens konnten wir so lange schlafen, wie wir wollten. Nachmittags bekamen wir Stadturlaub.

Nun viele Grüße.

Richard





Richard Schlosser an seine Eltern

14.9.43 auf der Fahrt

Liebe Eltern!

Heute fuhren wir um 1314 von Königsberg ab. Eine Flakkapelle war zum Abschied bestellt worden. Mit LKWs ging es zum Hauptbahnhof. Jetzt sitzen wir im Zug und fressen. Wenn das der Churchill sehen könnte, würde er Frieden machen. 2 Tage werden wir noch fahren. Wir haben Unteroffiziere mit auf dem Transport.

Nun viele Grüße.

Richard





Richard Schlosser an seine Eltern

18.9.43

Liebe Eltern!

Gestern trafen wir hier ein. Wir wohnen in Baracken, die in 4 Teile geteilt sind. Jeder Teil hat eine Schlaf= und eine Wohnstube, einen Waschraum und ein W.C. Wir sind 8 Mann auf der Bude. Bett = und Waschzeug haben wir schon empfangen. Uniform noch nicht. Das Zeug, was wir anhaben, ist total verdreckt.

Wir können garnichts. Nicht marschieren, nicht singen, nicht stillsitzen, nicht fressen. Wir müssen erst zu Menschen gemacht werden. Die ersten 4 Wochen werden wir geschliffen.

Das Essen ist gut. Viele sind noch von den Sachen von zu Hause satt. Überschuß erbe ich. Hier bin ich bis jetzt noch immer satt geworden. Aber wenn wir Uniform haben und der Schliff anfängt, wird der Hunger größer werden.

Schickt mir bitte so schnell wie möglich Schuhputzzeug. Eine Bürste, 2 Lappen zum Einreiben und 2 alte Strümpfe zum Blankputzen. Nur so lang wie die Bürste. Ich streife sie dann auf die Bürste und putze damit blank.

Nun viele Grüße an alle von Euerm

Richard

 

Abs. Lwh. R. Schlosser

Luftwaffendienststelle 3011

Stadt des K.d.F.-Wagens





Richard Schlosser an seine Eltern

Stadt des K.d.F.-Wagens, 20.9.43

Liebe Eltern!

Hoffentlich habt Ihr meinen Brief inzwischen erhalten. Uniformen haben wir noch nicht. Jetzt haben die anderen ihre Heimatfressalien aufgegessen, und mit dem Brot und der Butter ist es anders geworden. Aber dafür gibt es reichlich Mittag. Heute abend gab es Milchnudeln. Dem Koch war da wohl aus Versehen der Zuckersack reingefallen. 14 Mann von unserm Tisch aßen 6 Terrinnen leer. Wir müssen von unserer Baracke immer ein Stück marschieren. Auf dem Rückweg mußten wir singen. »Mist war das! Seid ihr komischen Uhus noch nicht wach! Hinlegen! Auf, marsch, marsch! Nennt ihr das hinlegen?« So wurden wir ein Stündchen lang geschliffen. Aber das war noch nichts. Der richtige Druck fängt erst an, wenn wir Drillichzeug haben. Heute hatten wir die erste Unterrichtsstunde. Manche stellten sich aber kreuzdämlich an.

Sonst war es bis jetzt ganz gut.

Viele herzliche Grüße von Euerm

Richard





Richard Schlosser an seine Mutter Cäcilie Schlosser

den 25.9.1943

Liebes Muttchen!

Jetzt sind wir schon wieder woanders hingekommen. Damit hat sich auch meine Anschrift geändert: Lwh. Richard Schlosser L 10137 LGPA Hamburg 1 (LGPA = Luftgaupostamt).

Die Baracken, in denen wir liegen, sind ganz neu. Ohne Licht und ohne Wasser. Bis zum Freiluftlokus muß man 200 m rennen. Von oben regnet es durch, und von unten wird man angeblasen. Der Gestank ist unheimlich.

Die Betten sind sonst ganz gut, bloß manchmal brechen sie durch. Heute morgen lagen 2 Mann von uns auf der Erde. Ich liege im zweiten Stock. Gnade dem, der unter mir liegt, wenn ich mal nach unten durchbreche. Mit den Füßen reiche ich bis an die Decke, die schwarz besät ist mit Fliegen. Heute habe ich mindestens schon 300 Stück abgeschossen. Auf einen Schlag immer 15 bis 20. Zwölf Mann sind wir auf jeder Bude. Es ist etwas eng.

Was macht Walter? Hoffentlich wird er bald gesund. Und wie geht es dem kleinen Dietrich? Ich vermisse ihn schon. Wenn ich dann mal auf Urlaub komme, wird er mich sicher nicht mehr kennen. Aber wer weiß, wann wir zum ersten Mal Urlaub kriegen. Bis jetzt sind wir noch guter Laune. Das Essen ist hier sogar noch besser wie in der anderen Stellung.

Viele herzliche Grüße an alle.

Dein Richard





Richard Schlosser an seine Eltern

den 2.10.1943

Liebes Muttchen! Lieber Vater!

Jetzt haben wir endlich unsere Uniform. Bloß noch keine Schuhe. Ich habe von der Kammer dieser Batterie schon ein Paar leihweise erhalten. Meine braunen Halbschuhe müßt Ihr sofort zum Schuster bringen, wenn ich sie nach Hause schicke. Die Sohlen habe ich unterwegs verloren. Unterwäsche braucht Ihr nicht mehr zu schicken. Wir haben 3 Unterhosen und 2 Unterhemden bekommen, 2 Oberhemden, eine Ausgangsuniform, 2 Kragen, 1 Schlips, 1 Drillichhose, 1 Drillichjacke, 3 Paar Socken, 1 Paar Handschuhe, 1 Kopfschützer, einen Mantel, einen Brotbeutel mit Feldflasche, einen Tornister, 1 Kochgeschirr, eine Fettbüchse, 1 Koppel, 1 Pullover.

Über das Päckchen habe ich mich sehr gefreut. Besonders über die wunderschönen Birnen. Sind die Äpfel von dem einen Baum nicht bald reif? Schickt mir bitte welche, wenn sie auch sauer sind. Obst bekommt man hier überhaupt nicht. Das Wasser ist ungenießbar und ein Apfel erfrischt einen immer. Mittags ist es gewöhnlich sehr heiß. Morgens dagegen stehen wir immer um 6 Uhr auf und machen eine Stunde Infanteriedienst. Dann es ist noch saukalt. Darum bin ich froh, daß Ihr mir den dicken Pullover geschickt habt. Wir haben hier zwar auch einen bekommen, aber das ist schon Kriegsware. Handschuhe braucht Ihr nicht mehr schicken. Wir haben gefütterte Fingerhandschuhe bekommen.

Das Eßbesteck, das ich mitgenommen habe, werde ich hierbehalten. Denn das Besteck, das wir hier erhalten haben, fängt nach dem Essen gleich an zu rosten und hat einen ekligen Geschmack.

Wir haben Kuchenmarken empfangen, die ich hier mitschicke. Jeden Monat kriegen wir 300 Gramm, und wenn ich die immer nach Hause schicke, wird ja allmählich ein Kuchen daraus.

Jetzt ist bei uns endlich ein Ofen gesetzt worden. Im Schlafraum allerdings noch nicht.

Wenn ich mal Stadturlaub bekomme, werde ich mich photographieren lassen. Von unserer Stellung bis zur K.d.F-Wagen-Stadt muß man über eine Stunde laufen.

Wir haben jeden zweiten Tag Alarm. Als der Angriff auf Braunschweig war, haben wir auch geschossen. Wir persönlich noch nicht, aber wir haben uns das Feuerwerk angesehen. Es sah aber auch wahrhaftig wie ein Feuerwerk aus. Die Tommys warfen ganze Serien von bunten Lichtern ab. Wir standen hinter unserm Geschützwall und beobachteten, wie der halbe Horizont erleuchtet wurde. Die Flak bullerte in der Ferne, und nachher bullerten auch wir. Nicht viel, aber es hat doch ganz schön gekracht.

Ein Teil der alten Geschützbedienungen ist weggekommen, und jetzt sitzen wir an den Geschützen. Geschossen haben wir nach der Nacht noch nicht. Die Flugzeuge sind zu hören, aber wir dürfen nicht schießen. Das war wohl auch bloß mal ein Zufall, daß wir hier Feuererlaubnis bekommen hatten.

Sonst geht es mir gut bei der Verpflegung. Nach jedem Alarm gibt es noch einen kleinen Zusatz.

Wie geht es Walter und den anderen Geschwistern? Sie sollen mal etwas von sich hören lassen. Hier in der Einöde freue ich mich über jede Post. Ich kann nicht an alle einzeln schreiben, da ich nur über Mittag Zeit habe. Licht gibt es bei uns noch nicht, und daher geht es abends schlecht. Der Tisch ist auch zu klein, als daß alle daran schreiben könnten. Ich habe mir ein Brett auf die Knie gelegt und schreibe so.

Viele herzliche Grüße von Euerm

Richard





Richard Schlosser an seine Mutter Cäcilie Schlosser

den 29.10.43

Liebes Muttchen!

Vielen Dank für Deinen Brief vom 20. Oktober. Sind die Bilder angekommen?

Gestern waren wir im Volks-Wagen-Werk zum Baden. Das haben wir dann auch gründlich getan. Nach 7 Wochen wieder zu duschen, war eine Erquickung für uns. Danach habe ich mir das Werk etwas angesehen. Es hat enorme Ausmaße. Man braucht mindestens eine Woche, um da durchzukommen. Furchtbar interessant. Ich möchte mir das gerne einmal von vorn bis hinten und von oben bis unten ansehen. Schade, daß wir nur so wenig Zeit hatten.

Heute hatten wir Revierreinigen. Ein General soll noch im Laufe des Tages erscheinen. 6 Eimer Wasser gossen wir in die Bude. Jetzt ist der Boden aber auch sauber.

In unsere Stellung kommt allmählich Ordnung. Für den Winter wird wohl alles so stehen bleiben.

Montag hatten wir das letzte Mal Alarm. Das kommt wahrscheinlich von dem Mistwetter, das in letzter Zeit hier ist. Nebel, Nebel und noch einmal Nebel. Langsam wird es auch kalt.

Nun viele Grüße.

Richard





Richard Schlosser an seinen Vater Theodor Schlosser

den 2.11.43

Lieber Vater!

Vorgestern kam das Päckchen. Ich habe mich sehr gefreut. Die Äpfel schmeckten wunderschön.

Sonnabend zogen wir wieder um. Wir nehmen an, daß es das letzte Mal war. Jetzt haben wir aber eine gute Bude geschnappt. Wir haben auch ein Radio. Es ist ein kleiner Volksempfänger. Wir sind gar keine Musik mehr gewöhnt. Abends sitzen wir am Tisch, hören Musik, schreiben Briefe oder machen Schularbeiten.

Heute hatten wir wieder 2 Stunden Latein. Wir haben Unterricht mit Luftwaffenhelfern, die schon über acht Monate dabei sind. Die haben in der ganzen Zeit keine Schule gehabt. Mit ihnen muß natürlich viel wiederholt werden. Uns wird das auch nichts schaden. Mathematik haben wir bei einem Lehrer aus Hamburg. Ihm wurde auch alles zerschmissen. Der Unterricht ist ganz interessant bei ihm.

Wie das mit meinem Urlaub wird, weiß ich noch nicht. Ich glaube ja noch nicht daran, daß ich an meinem Geburtstag zu Hause bin. Wenn ich aber komme, so nur für 48 Stunden.

Sonntag war die H.J. bei uns. In Zukunft dürfen wir noch H.J.-Dienst machen. Vormittags Militär, nachmittags Schule und zwischendurch in der Freizeit H.J. Die könnten wahrhaftig da bleiben, von wo sie gekommen sind. Wenn sie wirklich mit Dienst anfangen, verscheißern wir sie so, daß sie sich nicht mehr sehen lassen.

Nun viele Grüße.

Dein Richard





Gepke Lüttjes an seine Frau Emma Lüttjes

10.11.43.

Meine liebe Emma!

Nach Deinem Brief vom 31.10. kam inzwischen auch der noch ausstehende vom 25.10. an, und heute kam nun merkwürdigerweise der vom 5.11. gleichzeitig mit dem vom 2.11. an. Du schreibst ja allerhand Neues und Interessantes. Karstadt hat es nun also auch erwischt. Ein Glück, daß alle unsere Lüttjes=Familien unversehrt geblieben sind.

Wenn dieser Brief ankommt, seid Ihr höchstwahrscheinlich schon beim Schweineschlachten: Da gibt’s dann reichlich zusätzliche Arbeit. Hoffentlich geht alles glatt von statten.

Daß Dich »Kabale u. Liebe« begeistert hat, kann ich verstehen. Ich entsinne mich einer großartigen Aufführung vor 6 oder 7 Jahren in Jever, in der auch der Ferdinand ausgezeichnet dargestellt wurde.

Inges Zensuren im Deutschen sind ja wirklich sehr erfreulich. Hoffentlich klemmt sie sich nun auch in den anderen Fächern dahinter. Und Therese? Begreift sie das Rechnen? Na, zu Weihnachten muß ich mal wieder mit den beiden »repetieren«. Ich könnte an sich wohl auch mehr als 5 Tage bekommen als Vorschuß auf den nächsten Jahresurlaub, aber eben nicht zu Weihnachten. Da ist jede andere Beurlaubung verboten.

Mein Schießtag war nicht gerade vom Wetter begünstigt, morgens war es regnerisch und trübe, dann wurde es etwas besser. Ich habe eine ganze Reihe Leute, die kaum die Figur erkennen, da kann man eben nicht in jedem Falle gute Ergebnisse verlangen. Ich selbst habe natürlich vorgelegt, wie es sich geziemt für einen Kompaniechef!!

Habt Ihr die Führerrede gehört? Sie hat wohl allenthalben die Menschen wieder so recht aufgemöbelt. Ich hörte gestern mittag die Wiederholung. Man bekommt doch erst mal wieder einen guten Schwung, nicht wahr?

Für heute Dir, m.l.E., und all meinen Lieben herzlichste Grüße.

Dein Gepke    





Richard Schlosser an seine Eltern

den 19.11.43

Liebe Eltern!

Endlich, gestern war es so weit. Wir haben geschossen. Um halb ½ 8 fing der Alarm an. Um 8 Uhr fingen wir an zu schießen. Nach 3 Schuß fiel unser Geschütz aus, da etwas gebrochen war. Dann wurden wir aufgeteilt an die anderen Kanonen. Dort machte ich einen Munikanonier. Dabei stand ich ungefähr 3 m vom Geschütz weg. Die Dinger machen einen furchtbaren Krach. Mir war es so, als wenn mein Trommelfell platzte. Das linke Ohr summt mir jetzt noch. Da nützt auch die Watte nichts. Beim Schuß schließt man am besten die Augen. Denn wenn man vom Mündungsfeuer geblendet wird, sieht man für 3 Minuten nichts. So ging es mir auch.

Mit einigen kurzen Unterbrechungen schossen wir dauernd. Das Rohr konnte man nicht anfassen. Bis ½ 11 dauerte der Alarm.

Das machte mal Spaß. Denn ohne Schießen wird das hier stur.

Meine Uhr ist dabei glücklich auch kaputt gegangen. Der Knopf zum Aufziehen ist herausgefallen.

Nach dem Alarm fanden wir in unserer Bude eine wüste Unordnung vor. Ein Schrank lag quer vor der Tür. Die Koffer lagen mit Inhalt auf der Erde. Der Kalk war von der Decke gefallen. Jedenfalls ein unheimliches Durcheinander. Nachdem wir dann etwas aufgeräumt hatten, legten wir uns in die Kojen und haben uns mindestens bis 12 noch erzählt.

Viele Grüße von Euerm

Richard





Richard Schlosser an seine Mutter Cäcilie Schlosser

den 26.11.43

Liebe Mutter!

Montag hatten wir wieder geschossen. Das war in der Nacht, als der Angriff auf Berlin war. Diesmal schossen wir 79 Schuß. Allmählich gewöhnt man sich an die Bullerei. Nach 4 Schuß wurde die Hülse nicht mehr ausgeworfen. Das Rohr mußte jedesmal heruntergedreht und die Hülse mit dem Rohrwischer herausgestoßen werden. Etwa 1000 Schuß haben wir hier in den beiden Batterien verschossen.

Hinterher mußten wir Muni auffüllen. Dabei hätte mir einer bald ein Auge ausgeschlagen. Er stieß mir mit seiner Granate im Dunklen genau gegen die linke Augenbraue. Na, das ging noch einmal gut.

In der nächsten Nacht flogen die Tommys wieder über uns hinweg. Mindestens ½ Std. brummte es. Wir hatten Schießverbot bis zum ersten Bombenabwurf. Daher kamen wir leider nicht zum Schuß.

Müde bin ich immer. Fast jede Nacht 2 bis 3 Stunden Alarm. Morgen müssen wir um ½ 7 raus.

Am Mittwoch wurden wir geimpft. Mir tut jetzt noch das ganze Kreuz weh.

Heute waren wir wieder zum Baden. Es ist bloß immer so ein blödsinnig langer Weg. Als wir zurückkamen, gab es gerade Alarm. Das Werk wird dann immer eingenebelt. Dazu wird eine Säure verwendet. Auf dem Weg mußten wir an solch einer Anlage vorbei. Die Säure wird als feiner Regen versprüht und verwandelt sich dann zu Nebel. Als wir vorbeikamen, wehte der Wind uns den ganzen Mist ins Gesicht. Das brannte furchtbar. Ich nahm zum Glück gleich meinen nassen Waschlappen und wischte das Zeug ab. Daher ist nicht mehr viel zu sehen. Manche sehen aus wie die Aussätzigen.

Wir haben eine Mathe- und eine Deutscharbeit geschrieben. Die Mathearbeit werde ich ganz gut haben. Bis jetzt weiß ich noch keinen Fehler. Deutsch: Aus dem Leben in der Batterie. Ich beschrieb den Fliegeralarm am Montag.

Für die Karte und die Briefe vielen Dank. Anbei Stanniolpapier, das die Engländer am Montag abwarfen.

Nun viele herzliche Grüße an alle von Deinem

Richard





Richard Schlosser an seinen Vater Theodor Schlosser

den 27.2.44

Lieber Vater!

Gestern bin ich in Celle zur Nachmusterung gewesen. Kriegsverwendungsfähig.

Celle ist eine ganz hübsche Stadt. Am Nachmittag habe ich sie mir angesehen. Mit Marienwerder ist sie jedenfalls gar nicht zu vergleichen.

Und nun die größte Neuigkeit. Wir haben zwei Abschüsse. Die Spritzen sehen mit den Ringen gleich ganz anders aus. Diese Abschüsse sind vom 21. Januar. Am 30. Januar hatten wir auch 4 eingereicht. Hoffentlich werden uns davon auch ein paar zuerkannt.

Sonst ist es hier noch genauso stur wie vorher. An das Militärleben werde ich mich nie gewöhnen. Heute nacht beim Alarm war ich noch ganz verschlafen und dachte beim Aufstehen nicht an das dreistöckige Bett. Ich bin dann auch mit entsprechender Geschwindigkeit nach unten gerasselt.

Zum Glück habe ich mir nichts getan, außer ein paar grünen und blauen Flecken.

Was machen die Hühner und Kaninchen?

Viele Grüße.

Dein Richard





Urkunde

 

Nun aber bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei;

aber die Liebe ist die größte unter ihnen.

1. Kor. 13,13

 

Ingeborg Magdalena Elisabeth Lüttjes

 

geboren am 11.8.1929 in Jever, getauft am 1.9.1929 in Jever

ist am 19. März 1944 in der Evang. Stadtkirche zu Jever konfirmiert worden.

Dr. Schöler, P.    





Richard Schlosser an seine Eltern

den 2.5.44

Liebe Eltern!

Jetzt sind wir endlich wieder feuerbereit. Schade, daß wir Sonnabend noch nicht schießen konnten, als der Angriff auf Berlin war. Die Verbände kamen wieder scharenweise hier herüber. In der Nähe kamen 3 Maschinen herunter. Ich habe einige Aufnahmen gemacht. Nun bin ich sehr neugierig, wie es das erste Mal mit unseren neuen Spritzen klappen wird.

Vorgestern bekam ich einen Brief von Hugo Bünting. Sein Bruder Karl ist am 1.4. bei Pleskau gefallen. Siegfried Möller ist auch gefallen. So geht einer nach dem anderen dahin. Hugo ist jetzt Matrose und augenblicklich beim O.K.M.

Ich habe mir eine Kaulquappenzucht in zwei Marmeladengläsern angelegt. Die Viecher bekommen jeden Tag frisches Wasser und gedeihen vorzüglich. Meine Kaulquappen sind sogar schon größer und feister als die im Teich. Man kann sie sehr leicht fangen, denn an einer stillen Stelle im Teich wimmelt es geradezu davon. Wenn man einmal mit dem Glas da hindurch fährt, ist es ganz schwarz von diesen Dingern da drin. Sie haben auch noch einen Vorteil. Der U.v.D. beschäftigt sich beim Stubendurchgang nicht so sehr mit uns, sondern sieht sich interessiert die Kaulquappen an.

Sonntag waren wir in der K.d.F.-Scheune zu einer Wehrmachtsvorstellung. Ein Orchester spielte Opern- und Jazzmusik. Ein ziemlich blödes Weib sang und verstellte sich dabei sehr. Die erntete aber nicht den Erfolg, den sie sich wohl davon versprochen hatte. Heiser war sie außerdem. Das Orchester spielte sonst ganz gut. Die Künstler hatten natürlich furchtbare Mähnen.

Sonntag war auch ein SS-Führer da und veranstaltete eine Werbeaktion. Er meinte unter anderem: »Euch, die ihr doch die geistig Höherstehenden seid und jetzt in allen H.J.-Einheiten, in denen ich bisher geworben habe, fehlt, braucht die SS als Führer genau so wie alle anderen Wehrmachtsteile. Wir sind natürlich auch für den Volksoffizier, aber wir können unser Führerkorps nicht allein darauf aufbauen. Warum vergeßt gerade ihr immer die Waffen-SS bei eurer Wahl.« Er bat uns händeringend, zur Waffen-SS zu kommen. Zum Schluß der Erfolg: Von 80 Mann bekam er einen einzigen. Als er uns dann entließ, konnten wir uns vor Lachen nicht mehr halten. Schadenfreude herrschte überall über diesen Mißerfolg.

Nun seid herzlichst gegrüßt von

Euerm Richard





Richard Schlosser an seine Eltern

den 22.6.44

Liebe Eltern!

Vorgestern war hier wieder allerhand los. Morgens um ½ 9 kam Vollalarm. Nach einiger Zeit erschienen die ersten Verbände mit Kurs Berlin. Aber plötzlich machten sie alle kehrt, und schon flog von einem Flugzeug das Angriffszeichen herunter. Wir dachten schon, wir hätten einen abgeschossen. Das Zeichen zog eine lange Rauchfahne hinter sich her und brachte einen Ton hervor, der etwa dem Geräusch eines abstürzenden Flugzeugs glich. Dann ließ der erste Verband seinen Segen fallen. Etwas unheimlich wurde uns allen dabei, aber es wurde trotzdem weiter geschossen. Dieser Verband hatte seine Bomben vorzeitig gelöst, da es ihm durch das Flakfeuer zu brenzlich wurde. Die folgenden 5 Verbände haben dafür aber Präzisionsarbeit geleistet. Auf den Bahnhof ist eine ganze Masse raufgegangen. Na, und wo die anderen hingegangen sind, das könnt Ihr Euch ja denken. Ein paar Bomben hatten sie auch uns zugedacht, aber zum Glück vorbeispekuliert. Uns ist nicht das geringste passiert. Ich glaube, die kommen bald wieder, um ihr Werk zu vollenden. Das ist ein nervenkitzelndes Gefühl, wenn man die Maschinen über sich sieht und zusehen muß, wie sich eine Bombenwolke vom Verband löst. Und nachher hat das gepesert! Das war nur eine einzige, riesenhafte Qualmwolke in der Gegend des Bombenwurfes. Na, das haben wir glücklich überstanden.

Gestern kam wieder Vollalarm. Durch die Erfahrung belehrt, fing die Nebeltruppe an zu räuchern, da war alles dran. Man konnte nachher keine hundert Meter mehr sehen. Wir haben auch wieder geschossen.

Der erste von uns bekam vorgestern die Einberufung zum R.A.D. Dann werden wir ja sicherlich im August auch drankommen.

Nun seid alle herzlichst gegrüßt von

Euerm Richard





Charlotte Grote an ihre Freundin Edda Jäger

Lötzen, d. 23.8.44

Meine geliebte Edda!

Dein lieber Brief vom 5.8. hat mich ebenso überrascht wie erfreut u. hätte daher wohl weit früher beantwortet werden sollen. Aber diese Zeit ist so beschwerlich in der Wirtschaftsführung, daß man nicht zu allem kommt, was man gerne möchte.

Mein Gutes, Liebes, es heißt für Dich immer weiter Geduld haben in der ach schon so morschen Leibeshülle. Der Christ darf nicht fragen: Warum? Dein u. auch unser Leben hat sich ja längst erfüllt u. wir hängen nicht mehr am Dasein, kennen auch keine Todesfurcht. So hat uns die sehr bedrohliche Lage vor etwa 3 Wochen garnicht aufgeregt, nur wegen seiner Lieben u. des Vaterlandes hatte man seine Besorgnisse. Sie bestehen noch, denn der übermächtige Feind steht hart an unseren Grenzen, nach wie vor. Das kann wohl noch viele Wochen so bleiben, ehe die »Wunderwaffen« kommen, von denen allzuviel geredet wird. Möchte unser Volk in dieser Notzeit zu den ewigen Quellen zurückfinden u. Gott Barmherzigkeit üben. Die Großen sind mit dem Prahlen auch schon stiller geworden. Die Ereignisse des 20. Juli u. folgende haben uns innerlich ganz elend gemacht. Zu welchen furchtbaren Äußerungen des Hasses treibt diese Zeit die Menschen. Es ist dies alles nur in einer Gottesferne möglich, in einer Verantwortungslosigkeit ohne Gott.

Du fragst so lieb nach unseren Kindern. Cäcilchens Älteste, Gertrud, ist für 6 Wochen als Briefträgerin eingesetzt, sie ist in der obersten Oberschulklasse. Richard, 16 Jahre, ist z.Zt. Arbeitsmann in der Gegend von Bromberg, nachdem er ein Jahr lang Luftwaffenhelfer war. Ein großer starker Junge mit kindlichem treuem Gemüt u. viel Familiensinn. Er wird wie ein Mann herangenommen bei seiner Länge u. der schweren Arbeit. Dorothea ist die 14jährige praktische, im Haushalt fleißige Tochter, die für Arbeit auf dem Lande schwärmt und die Großmama sehr stürmisch liebt. Rudi, 13 Jahre, ist in der Schule sehr forsch u. tüchtig. Der 9jährige Walter ist gut begabt, etwas scheu u. verträumt. Der Kleinste von 2½ Jahren ist ein süßes Bengelchen u. aller Freude. Cäcilchen findet kaum durch bei all den Ernährungs= u. Bekleidungssorgen für die Vielen.

Henriette haust in Berlin in ihrer durch Bomben vielfach zerrütteten Wohnung wirklich mit Lebensmut, um den Kindern das letzte Stückchen Heimat zu erhalten. Die Töchter studierten bisher in Prag. Die Große wird im Oktober ihr erstes Kindchen bekommen, ihr Mann ist Oberarzt bei Plosken, auch arg gefährdet. Dann wird Henriette mit 44 Jahren Großmutter u. ich Urahne eines zahlreichen Geschlechts. Was alles aus einem Menschen werden kann! Aber man sagt jetzt wohl »Ahnfrau«.

Unsere Hanna ist unser Trost u. Sonnenschein. Sie hat ländliche Pensionäre (2 Kinder), um sich ernähren zu können, dauernd Einquartierung, die alle Augenblick wechselt, auch mal Künstler im grauen Rock, die begeistert bei ihr unsern schönen Flügel entdecken. Manchmal übt sie auch noch ihre Kunst im Malen und Modellieren.

Eduard wird recht müde u. kann wenig mehr leisten. Er hat auch gar keinen Lebenswillen mehr, seit ihm durch den Tod unseres lieben Godehard die letzte schwerste Wunde geschlagen wurde. Die Schwiegertochter hält uns auf dem Laufenden über das Ergehen der Kinderchen. Die beiden Ältesten sind gute begabte fleißige Schulkinder, besonders für Rechnen, das Special Interesse der Grotes. Mit Karls höherer Mathematik kam Eduard auch schon nicht mehr mit. Ich kann die Bilder unserer Söhne täglich mit frischen Rosen aus dem Garten schmücken, Rosen aus Prien, die hier prachtvoll gedeihen.

Gartenbau u. Hühner sind meine Ablenkung, Arbeit u. Ernährungsverbesserung. Auch kann man damit manchen eine kleine Freude bereiten, was das Schönste ist. Der alte wackelige Körper will nun auch nicht mehr recht mit. Und man muß viel mehr leisten als sonst.

Gott befohlen, geliebtes Herz. Meine Gedanken sind in sorgender Liebe bei Dir. Gott nehme uns alle in seinen Vaterschutz in dieser unheilvollen Zeit.

In alter Treue Deine Charlotte.    





Richard Schlosser an seine Mutter Cäcilie Schlosser

Stettin, den 16.12.44

Liebe Mutter!

Mit 5 Std. Verspätung lief der Zug hier in Stettin gestern ein. Es fuhr keine Straßenbahn mehr, daher übernachtete ich in der Wehrmachtsunterkunft in der Nähe des Bahnhofs. Nachdem ich mir die Verspätung hatte bestätigen lassen, kam ich etwa um 8 Uhr in der Kaserne an. Ein paar Stunden mußten wir dann warten, ehe unsere Personalien aufgenommen wurden. Morgen sollen wir eingekleidet werden. Bis jetzt ist der Betrieb hier ziemlich ruhig. Ich werde mich wohl bald wieder daran gewöhnen. Soviel wie ich gehört habe, sollen wir 8 Wochen hier bleiben und anschließend auf einen Lehrgang.

Der Rudi soll die englische Lektüre »Mac Beth«, die oben bei mir liegen muß, dem Brandenburger zurückbringen.

Seid alle herzlichst gegrüßt von Euerm

Richard





Theodor Schlosser an seinen Sohn Richard Schlosser

Marienwerder, den 20. Dezember 1944

Lieber Richard!

Du und Gertrud, Ihr wedet nun fern von uns die Weihnachtstage verleben. Das ist auch einmal etwas Gutes. Man lernt dann erst richtig schätzen, was Weihnachten in einem christlichen Elternhause bedeutet. Ich denke da besonders an die Weihnachten 1917 in Flandern. Da saß ich in einem Kloster vor dem Kamin, auf den ich zwei Kerzen und Dürers Bild von der heiligen Nacht gestellt hatte. In der Ferne grollte die Materialschlacht, und ich dankte Gott für den Frieden fern davon. Und dann die verschiedenen Weihnachten als Hilfsprediger und 1925 allein in Schwarzenau. Und dann 1926 zusammen mit Mutter und Dir. Wie schön war das! Wir wollen zu Gott bitten, daß dies die letzten Kriegsweihnachten sind und daß Ihr beide bald wieder bei uns seid. Ich hoffe doch sehr, daß jetzt eine Wendung des Krieges eintritt. Ich kann mir nicht vorstellen, daß wir zum Angriff angetreten sind ohne begründete Aussichten auf Erfolg. Manchmal wünsche ich mir, noch einmal dabei zu sein. Ich hoffe, daß wir zum mindesten den Feind, der nördlich Aachen bis zum Niederrhein steht, zum Rückzug zwingen, wenn nicht sogar einkesseln und ihm damit eine vernichtende Teilniederlage beibringen. Es kann auch bei Glücken dieses Schlages erwartet werden, daß die Franzosen und Belgier, soweit sie vernünftig sind, unruhig werden und sich gegen die Alliierten wenden. Gott sei unserem lieben Volke wieder gnädig!

Morgen muß ich die Weihnachtsgottesdienste festlegen.

So, nun leb wohl, mein Kind! Gott segne Dich auch fernerhin! Er gebe Dir viel Kraft und mache Dich während dieser Zeit recht lebenstüchtig! Wir gehen ernsten Zeiten entgegen und können darin nicht träumen. Die Augen aufgemacht und tapfer sein!

Herzliche Grüße von Deinem Vater     Theodor.





Richard Schlosser an seine Eltern

Stettin, 1.1.1945

Liebe Eltern!

Vaters Brief habe ich mit vieler Freude erhalten. Herzlichen Dank. Mir geht es noch immer gut. Es gibt täglich entweder 50 gr. Butter oder Margarine. Bei der Flak war die Verpflegung schlechter.

Nach dem Dienst ist man meist so hundemüde, daß man froh ist, wenn man in die Falle kommt. Der Dienst ist zwar interessant, aber ich freue mich doch immer auf den Abend und damit auf das Schlafen, wenn man ruhen und das Gelernte verdauen kann. So viel wird ja auch noch nicht verlangt. Ab und zu borge ich mir den Reibert von einem Obergefreiten. Das ist schon eine große Erleichterung.

Am 28. waren wir beim Photographen. Ich bin ja neugierig, was daraus wird. Gleichzeitig wurden die Zivilsachen abgeschickt. Hoffentlich kommen sie gut an.

Silvester habe ich verpennt.

Mantel und Handschuhe haben wir jetzt auch bekommen. In den letzten Tagen hat es hier zum ersten Mal geschneit. Der Schnee liegt 30 cm hoch.

Nun seid alle herzlichst gegrüßt von Euerm

Richard





Gepke Lüttjes an seine Frau Emma Lüttjes

4.1.45

Meine liebe Emma!

Heute kam nun nach dem 27.12. endlich wieder ein Brief an, und zwar der von Inge vom 21.12., zu dem ich mich natürlich sehr gefreut habe. Eigenartig, daß es augenblicklich wieder so lange dauert mit der Post. Allzu gern wüßte ich ja nun, wie Euch Weihnachten bekommen ist. Inges Brief beantworte ich anbei auf ihrem »Antwortbogen«.

Seit heute liegt der Stab nun bei uns. Mein Chef liegt im Zimmer nebenan bei mir. Der Winter zeigt sich jetzt von seiner rechten Seite; heute morgen –15°, allerdings stille Kälte.

Gestern sah ich nach längerer Zeit mal wieder einen ganz netten Film »Der Engel mit dem Saitenspiel« (Herta Feiler, Hans Söhnker in den Hauptrollen). Dazu Wochenschau (Bilder vom Führer) und ein Film von der nordfriesischen Küste. Vorgestern kam leider ein Alarm dazwischen.

Zu Inges Zeugnis kann man sich im Ganzen wohl freuen. Daß es mit einzelnen Fünfern mal hin und her geht, kann man ja verstehen.

Für heute Dir, meine lb. Emma, und allen Lieben herzl. Grüße.

Dein Gepke    





Henriette Kamper an ihre Nichte Gertrud Schlosser

Berlin, d. 29.1.45.

Mein Trudchen, Deine Sorgen um zu Hause kann ich Dir sehr nachempfinden, bin ich doch in gleicher Unruhe. Bisher bin ich noch ganz ohne Nachricht. Deine Mutter wird ja mit den Geschwistern bald ankommen, da andere Züge aus Ost- u. Westpreußen über eine Woche unterwegs waren; aber die Großeltern u. Tante Hanna sind wohl mit in Königsberg eingeschlossen. Die Ärmsten, ich bin in großer Angst um sie. Die Mutter kann mit Deinen Geschwistern dann in Varel bei Jägers unterkommen. In Cottbus geht es doch nicht länger. Liebchen, schreib bald wieder. Hoffentlich kommt bald bessere Nachricht.

Herzlichst Deine Tante Henriette.    





Hans Jensen an Gertrud Schlosser

Cottbus, den 3. Febr. 45.

Liebe kleine Gertrud!

Leider kann ich Dir noch gar keine Nachricht von Deinen Eltern und Geschwistern geben, wir haben noch nichts gehört. Tante Kamper rief schon dreimal von Berlin an und fragte, ob wir etwas wüßten. Nach Auskunft Deiner Tante sollte Deine Mutter mit den Kindern vor 2 oder 3 Wochen nach hier abfahren. Sie sind aber hier nicht angekommen, und gehört haben wir auch nichts. Auch von Deinem Vater kein Lebenszeichen. Vielleicht überstürzten sich dort die Sachen so, daß niemand mehr fortkam. Wir können nur hoffen, daß sie alle am Leben sind. Sobald wir irgend etwas erfahren, bekommst Du sofort Nachricht.

Zu uns kommt die Front auch immer näher und wissen wir nicht, was in nächster Zeit passiert.

Daß Du mit besonderen Gefühlen durch Cottbus gefahren bist, kann ich mir vorstellen. Wie gern hätten wir Dich hier mal wiedergesehen und bewirtet, wenn Du hättest aussteigen können. An Urlaub wird wohl jetzt nicht zu denken sein. Und dann wissen wir ja auch nicht, wie lange es hier noch gut geht. Onkel Albert kam vor kurzem auf einer Dienstreise einige Tage hier durch und fuhr wieder zurück nach seiner Dienststelle in Pommern. Onkel Heinrich hat jetzt auch seine ganze Familie hier. Er möchte sie gern forthaben, weiß aber nicht wohin.

Nun, liebe Gertrud, bleib gesund. Hoffentlich erfährst Du bald etwas von den Deinen.

Recht herzliche Grüße von Deinem Onkel Hans.





Henriette Kamper an ihre Nichte Gertrud Schlosser

Berlin, d. 4.2.45.

Mein liebes Trudchen, noch immer habe ich nichts von den Eltern gehört, so müssen wir noch weiter warten. Vielleicht ist die Mutter mit den Geschwistern inzwischen in einem Sammellager gelandet u. Post ist unterwegs u. dauert nur so lange, oder die Mutter ist krank geworden u. wartet mit der Weiterfahrt. Über die Weichsel ist sie doch hoffentlich noch herüber gekommen, daß sie nicht nach Königsberg hat fahren müssen u. von dort vielleicht über Pillau mit dem Dampfer abfuhr. Man überlegt hin u. her u. kommt doch nicht zum Ziel. Die arme Doro, wo mag sie an ihrem Geburtstag stecken. Von den Großeltern u. Tante Hanna hörte ich auch noch nichts. Mein Trudchen, es ist schwer, aber Gott wird uns helfen, durch all dies Dunkel zu finden. Ich möchte Dir gern Geld schicken, damit Du nicht knapp bist u. in Verlegenheit kommst. Ich warte nur noch Nachricht von Dir ab, daß Du dort in Artern wirklich gelandet bist. Von Richard bekomme ich keine Antwort, er ist wohl schon abgerückt.

Es grüßt Dich recht herzlich Deine Tante Henriette.





Cäcilie Schlosser an ihren Sohn Richard Schlosser

Stettin, Sonntag

4. Februar 1945

Mein lieber Richard! Seit Dienstag d. 30.1. sind wir hier in Stettin und wohnen in Stift Salem bei Pfr. Thieme, den Vater von Westfalen her kennt. Es tut uns sehr leid, daß wir Dich hier nicht mehr antrafen. An Sonntag d. 21.1. zogen wir ohne Vater los, mit der Kleinbahn bis Kurzebrack, dann Fähre und mit Rodelschlitten und wenig Gepäck nach Munsterwalde. In derselben Nacht mußten dann alle Marienwerder verlassen. So trafen wir mit Vater wieder in Stargard zusammen. Von dort ging’s mit LKW bis Konitz. Von da 4 Tage und 4 Nächte Eisenbahn bis hier. Wie lange wir hier noch bleiben ist natürlich unbestimmt. An Tante Lena gebe ich immer Nachricht, wo wir uns aufhalten. Gib Du nur auch Nachricht. Wo Gertrud stecken mag, weiß man nicht, denn ihr Lager wird doch auch aufgelöst sein. Von den Großeltern und Tante Hanna weiß man auch nichts. Das tägliche Sorgen für die Familie hilft über vieles hinweg.

Vater und die Geschwister lassen grüßen.

In Liebe      

Deine Mutter    





Gepke Lüttjes an seine Frau Emma Lüttjes

7.2.45

Meine liebe Emma!

Mit der Postzustellung ist es manchmal ganz eigenartig. Nachdem ich vor einer Woche den letzten Brief erhielt, und zwar den überfälligen einen (Nr. 18. v. 7.1.), kam nun gestern bereits die Karte vom 1.2. an. Aber den Rekord geschlagen hat ein Brief von Uropa, den ich heute unter Feldpost erhielt und der am 3.2. in Jade abgestempelt ist. Da ich nun als bestimmt annehme, daß Du zwischen dem 21.1. und 1.2. auch noch geschrieben hast, wohl zweimal, bin ich weiterhin auf jeden Abend, an dem Post über Frau D. eintreffen kann, gespannt. Bekommst Du eigentlich meine Briefe ziemlich regelmäßig? Du schreibst so wenig darüber.

Sehr lieb wäre mir, wenn Du mal über die letzten Gehaltszuweisungen berichtetest. Vielleicht hast Du den Brief von mir in diesem Sinne schon inzwischen beantwortet. Aus der Karte vom 1.2. geht ja hervor, und darüber freue ich mich sehr, daß es Euch den Verhältnissen entsprechend gut geht. Ich kann ja wirklich auch nicht klagen. Wenn man an das schwere Los denkt, das so manche Familie aus dem Osten getroffen hat, wird einem ja bisweilen etwas bang ums Herz. Aber es hilft ja nicht, die schweren Schicksalsschläge müssen gemeistert werden. Hoffentlich dürft Ihr in Eurem Heim bleiben!

Eure Stube ist also inzwischen wieder hergerichtet worden. Da wird es also wieder wohnlicher drin sein als die letzten 4 Wochen. Und eine Schneiderin hast Du bekommen. Das klingt ja beinahe märchenhaft.

Das Tauwetter ist hier geblieben, und es ist jetzt sozusagen vollkommen »offenes« Wetter. Wenn es noch etwas anhält, habe ich zu meinem Schulgefechtsschießen am Dienstag günstige Voraussetzungen.

Am Montag abend erlebte ich mal wieder einen ganz besonderen Kunstgenuß. Die »Entführung aus dem Serail« von Mozart wurde hier als Konzert geboten. 2 Sängerinnen und 3 Sänger (Muskoten!) gaben einen Querschnitt durch die Oper. Besonders die Männerstimmen waren geradezu überragend. Die komischen Partien wurden herrlich herausgebracht. Nach Hause gekommen, hörte ich dann noch den Schluß der Montagabend=Sendung: »Für jeden etwas«.

Heute abend werde ich mir einen bisher unbekannten Film ansehen: »Das war mein Leben« (aus dem Leben eines Landarztes). Ab morgen gibt es den wundervollen Film: »Frau Sixta« (ich sah ihn früher schon mal). Und nun noch, meine liebe Emma, für heute

herzliche Grüße  

von Deinem Gepke





Waltraud Schlosser an Gertrud Schlosser

Cottbus, 9. Febr. 45.

Meine liebe Gertrud!

Wir sind mit unseren Gedanken viel bei Dir und teilen mit Dir die Sorge um Deine Eltern und Geschwister. Auch wir sind leider ganz ohne Nachricht bisher, wollen aber hoffen, bald Gutes von ihnen zu hören. Außer dieser Sorge hast Du gewiß schlimme Tage hinter Dir, bis Ihr mit Euerm Lager im Innern Deutschlands in Sicherheit gebracht wurdet. Auch an Richard denken wir, der jetzt gewiß zum Einsatz kommt. Wer hätte gedacht, daß uns noch so Schweres bevorstand? Und nun hofft man immer auf ein Wunder, das uns wieder eine bessere Zeit bringt und uns mit all unseren Lieben vereint.

Von meiner Tante aus Bielitz fehlt auch jede Nachricht, und nehmen wir an, daß sie dortbleiben mußte. So vieles ist von Russen besetzt, und wo mögen die Verwandten sein?

Seit dem 19. bin ich mit den Kindern und meiner Mutter hier in Cottbus bei Onkel Heinrich. Wir sind nun wenigstens zusammen und warten ab, was weiter werden soll. Cottbus ist jetzt Frontstadt geworden. Ich hoffe ja, daß hier nicht geräumt zu werden braucht, aber wegen der Gefahr der Fliegerangriffe haben wir beschlossen, daß wir doch wieder nach Schreiberhau zurückkehren wollen. Nun ist die große Schwierigkeit, daß man mir keine Reisebescheinigung zurück in meinen Wohnort geben will. Sollten wir von Schreiberhau wegmüssen, habe ich Hoffnung, bei einer Freundin in Thüringen unterzukommen, sonst geht’s zum Westen, obwohl mir dort graut vor den schrecklichen Angriffen. Wir können nur hoffen, daß bald eine Wendung zum Besseren eintritt. Das Flüchtlingselend ist doch furchtbar.

Liebe Gertrud, halt den Kopf hoch. Schreib uns, wir nehmen teil an Deinen Nöten und denken immer an Dich.

Nimm recht viele liebe Grüße von uns allen, besonders von

Deiner Tante Waltraud.

 

Liebe Gertrud! Alle meine Bemühungen, irgendwelche Nachrichten zu bekommen, sind bisher gescheitert. Inzwischen bin auch mit der Vermißtenzentrale in Verbindung getreten, doch es ist noch keine Antwort eingegangen. Hier aus Marienwerder angekommene Flüchtlinge kannten Theodor nicht. Sie sind wohl auch schon vor dem 21. abgefahren. Du darfst versichert sein, ich bemühe mich weiter, und Du darfst Dich auch darauf verlassen, daß ich Dir immer mit Rat und Tat zur Verfügung stehe und Du in allen Lebenslagen auf mich rechnen kannst. Verzage nicht, mein Mädel. Ich sorge mich genau wie Du um Deine Lieben.

Herzlichst Dein Onkel Heinrich.    





Henriette Kamper an ihre Nichte Gertrud Schlosser

Berlin, d. 15.2.45.

Mein liebes Trudchen,

ob Du wohl inzwischen Nachricht hattest, daß die Eltern u. 4 Geschwister nach 9 Tagen Reise in Stettin eintrafen, dort aber schon am 6.2. wieder ab= u. weiterfuhren. Mich erreichte eine Karte Deiner Mutter erst am 12.2., so konnte ich ihr leider nicht mehr Deine Adresse mitteilen und daß sie in Varel unterkommen können. Nun werden sie wohl nach Schwarzenau weiterfahren. Ich hätte sie ja auch unterbringen können, aber hier ist die Lage zu kritisch. Richard ist bei den Kämpfen in Schneidemühl. Von Dir habe ich seit meiner Reise nach Küstrin nichts mehr gehört. Durch den schweren Angriff am 3.2. ist hier alles ins Stocken geraten u. wir hatten lange keine Post. Von den Großeltern u. Tante Hanna weiß ich auch noch nichts, nur, daß der Transport von Bethanien in Hamburg ankam. Ich habe mich erkundigt, ob sie dabei sind. Laß bald von Dir hören.

Es grüßt Dich herzlich Deine Tante Henriette.





Henriette Kamper an ihre Nichte Gertrud Schlosser

Berlin, d. 19.2.45.

Mein liebes Trudchen,

ob Du Deine Eltern wohl schon erreicht hast? Ich weiß leider noch immer nicht, wohin sie von Stettin fuhren.

Denke Dir, Oma, unsere Beste, Liebste, ist tot. Sie starb auf dem Transport nach Pillau. Opa liegt krank in Swinemünde im Krankenhaus. Tante Hanna ist als Hilfe des Roten Kreuzes eingesetzt. Hoffentlich kommt sie noch an.

Schreib doch mal Deiner Tante Henriette.





Cäcilie Schlosser an ihre Tochter Gertrud Schlosser

(4) Altentreptow (Vorpommern)

Oberbaustr. 43 b/Ohlborn

20.2.45

Meine liebe Gertrud!

Endlich wissen wir, wo Du steckst! Ich habe vorhin mit Tante Henriette telefoniert. So hast Du durch sie auch von uns und unseren Zwischenstationen gehört. Hier sind wir nun acht Tage und wollen noch so lange bleiben, bis Dietrich wieder ganz gesund ist. Er war sehr erkältet, fiebert heute wieder von neuem und klagt über sein Ohr. Mir selbst geht es auch nicht ganz gut, Hüften u. Ischias. Da wir eine warme Stube haben, wird es wohl wieder werden. Der Großvater ist in Swinemünde im Krankenhaus. Wir wollen sehen, daß er hierher kommt. Dann wollen wir weiter nach Varel ins Pfarrhaus Jäger, das uns alle aufnehmen kann u. will, wie Tante Henriette mir sagte. Ich hatte ja auch selbst schon daran gedacht, scheute nur die vielen Alarme dort. Aber das ist nicht zu ändern. Man hätte doch ein Heim in einem Freundeshaus. Es ist uns eine Beruhigung, jetzt ein Ziel zu wissen. – Daß meine gute Mutter, Deine liebe Großmutter, nicht mehr lebt, wird Dich auch betrüben. Ich war darauf gefaßt, da sie schon nach dem letzten Gespräch mit Tante Hanna am 19. Januar sehr schwach war. Sie wird wohl in Pillau beerdigt sein, wo sie gestorben ist. Wer weiß, ob man jemals ihr Grab sehen wird. Sie war bereit, heimzugehen u. hat einen sanften Tod gehabt. Aus ihren letzten Briefen klang schon immer der Abschied. Eine Mutter hat man nur einmal, es ist schwer, sie nie mehr wiedersehen zu dürfen u. bitter, daß man so viele Erinnerungen an sie hat lassen müssen, besonders ihre vielen Briefe. Tante Hanna hat nicht mal bei ihr bleiben können bis zuletzt. Sie hat sich in Rastenburg dem Roten Kreuz zur Verfügung gestellt u. an Tante Henriette noch keinerlei Nachricht gegeben. Ebensowenig wissen wir von Richard. Als wir am 30. Januar in Stettin ankamen, war er schon fort zum Einsatz bei Schneidemühl. Lebt er noch, ist er verwundet, gefangen? Gott allein weiß es. Wir machten in Stettin Halt, weil wir nach viertägiger Bahnfahrt von Conitz aus ziemlich gerädert waren u. der Kleine auch schon sehr erkältet war. Dort hatten wir sehr gute u. freundliche Aufnahme in einem Krüppelheim gefunden, dessen leitenden Pfarrer wir kannten. Aber bei Alarm war es in Stettin auch nicht gemütlich, u. gestern hörte man, es solle geräumt werden. Welch ein neuer Flüchtlingsstrom wird sich dann wieder ins Land ergießen. Am 9. Februar vormittags zogen wir dann erneut mit unserm Gepäck zum Bahnhof, wo wir bis zum Abend herumsaßen, bis ein Zug Richtung Pasewalk losging, mit dem alle Flüchtlinge fort sollten. Wir fanden Platz auf einer offenen Lore, wo Stroh geschüttet war. Dann schaukelten wir Stunden bis Neubrandenburg, wo wir ausstiegen, da wir das Frieren doch nicht länger für ratsam hielten. Diese Art Beförderung hatte auch ihre Reize. Man hatte stets frische Luft, auch etwas mehr Bewegungsfreiheit als in vollgepfropften Abteilen u. konnte sich dazu noch die schöne Landschaft ansehen. In Neubrandenburg blieben wir 2 Nächte in einem Pfarrhaus in 2 Betten u. auf Matratzen. Dann ging es ab weiter hierher. Den hiesigen Superintendenten kennt Vater aus seiner Studentenzeit. Außerdem hat das Konsistorium eine Ausweichstelle für Westpreußen geschaffen. Die Schulen sind hier aber jetzt auch geschlossen. Wir wohnen bei den Küstersleuten, sehr einfach, aber sauber u. freundlich, Vater u. Rudi bei der Gemeindeschwester. Ich darf hier die Küche mit Kohlenherd mitbenutzen. Clo ist auf dem Hof. Elektr. Licht gibt es von abends 10 bis früh um 6 Uhr. So schreibe ich jetzt in der Nacht, nachdem ich schon 2 Std. geschlafen hatte. Wasser muß man frühmorgens zapfen. Diese Schwierigkeiten werden jetzt wohl überall die gleichen sein. Du wirst nun auch wissen wollen, wie unsere Flucht anfing u. was wir an Gepäck alles bei uns haben. Es ist natürlich herzlich wenig. Wir mußten ja über die Weichsel u. bis Munsterwalde zu Fuß. Da hatten wir nur unsern kleinen Rodelschlitten, um die Koffer zu befördern. Jeder hatte einen Rucksack. An Betten habe ich nur 2 Plumeaus mit. Mit Deinen und Richards Sachen hatte ich noch einen großen Karton gepackt, der am andern Tag zur Post gehen sollte, da Vater doch erst noch blieb. Aber am selben Sonntag abend mußten ja schon alle heraus. Wären wir gleichzeitig losgezogen, hätte ich den Karton ja noch mitgenommen. Es war auch noch viel Sommerzeug für die Kinder dabei. Deine Schmucksachen habe ich bei mir, auch das Silber haben wir mit. Aber wie wenig ist das u. was hat man alles lassen müssen. Mir ist der Gedanke am schwersten, daß Ihr Kinder nun keine Heimat mehr habt. Wo werden wir wieder neu anfangen können? Doro meint ja, für Euch Kinder sei es doch nicht so schlimm wie für uns. Da hat sie wohl recht. Ihr werdet Euch leichter mit dem Verlust abfinden u. an neue Verhältnisse gewöhnen. Es hängt ja alles von Deutschlands Schicksal ab. – Das Herz ist einem oft recht schwer, aber die tägliche Arbeit hilft einem weiter u. läßt nicht viel Zeit zum Grübeln. Ich bin froh, daß ich Tante Henriette heute gesprochen habe u. nun doch von Dir weiß, mein Kind. Vielleicht erreicht uns hier noch eine Antwort von Dir. Über Lüneburg, Ülzenerstr. 12 wollen wir dann nach Varel weiter, aber vielleicht erst in 14 Tagen (Varel/Oldenburg b/Frau Pfarrer Jäger). Leb wohl für heute. Gott beschütze Dich.

In Liebe Deine Mutter.    





Theodor und Cäcilie Schlosser an ihre Tochter Gertrud Schlosser

15.3.45. Liebe Gertrud! Wir fahren heute über Lübeck, Hamburg, Bremen, Oldenburg nach Varel. Von Richard keine Kunde. Der Großvater ist hoffentlich aus Swinemünde abtransportiert! Mir graut vor der Fahrt. Schreib bitte sofort an die neue Anschrift: (23) Varel/Oldbg., b. Pfr. Jäger. Herzliche Grüße von uns allen. Dein Vater. – Liebe Gertrud! Deinen Brief haben wir voll Freude erhalten. Nun haben wir uns gerüstet zur neuen Fahrt, diesmal nicht so ins Ungewisse. Auch vor 30 Jahren fuhren Tante Henriette und ich nach Oldenburg ins Haus Jäger. Ich hoffe, daß uns dort so wie damals eine Heimat bereit ist. Es grüßt Dich in Liebe Deine Mutter.





Eduard Grote an seine Tochter Henriette Kamper

Freitag

Liebe Henriette!

Ich weiß nicht, ob meine Kräfte endlich ausreichen, Dir die Katastrophe zu beschreiben, die zu unserer geliebten Mutter sanftem Einschlafen in Pillau Seebahnhof am 30.1.45 abends 18 Uhr führte.

Am 20.1. nahmen Mutters Beschwerden zu, sie störte mich die ganzen Nächte durch dauerndes Stöhnen, so daß ich selbst ganz von Kräften kam und Wehowsky bat, sie noch am Sonnabend nach Bethanien zu schaffen. Letzteres war schon im Aufbruch, die Schwestern waren nach Sachsen abtransportiert und nur Aushilfskräfte vorhanden.

Am Samstagabend wurde das Bahnhofspersonal entlassen, die Bahn von der Wehrmacht übernommen. Hanna wollte mit dem Auto des Magistrats abends abfahren, das gelang aber nicht, und so machte sie sich im Schneesturm zu Fuß nach Rastenburg auf (31 km) an tausenden flüchtenden Trecks vorbei, die die ganze Chaussee drei Fuhrwerke nebeneinander einnahmen, und traf am Montag früh total erschöpft am Bahnhof Rastenburg ein, wo sie unter Widerstreben bei der O.T. Lager 2 als Rote Kreuz Helferin Aufnahme fand.

Noch am Samstagabend ging ich nach Bethanien, Mutter fand ich schwach, aber sie bedauerte mehr eine junge Frau, die mit Gipsverband, wenngleich anscheinend schmerzlos im Bett lag. Ich hatte mir vorgenommen, das Schicksal mit Mutter zu teilen und sie unter gar keinen Umständen allein zu lassen. Sie ließ sich leider bei ihrer Klage sehr gehen und setzte den notwendigen Maßnahmen (z.B. Schieber) Widerstand entgegen, so daß ich sie mahnen mußte, sich zusammenzunehmen und nach Möglichkeit mitzuhelfen, leider völlig vergeblich. Am 23.1. war kein Wasser, Licht und Gas mehr vorhanden. Wehowsky vertröstete mich auf den Lazarett-Transport. Aber ein eigenes Auto für uns kam nicht an trotz Wehowskys bestimmter Zusage, der selbst um 2 Uhr endgültig mit dem Auto abbrauste.

Zwischen 3 und 4 erschütterte eine ungeheure Explosion Bethanien in seinen Grundmauern, die städtischen Werke waren von Pionieren gesprengt worden, Lötzen mithin aufgegeben worden. Um 5 Uhr kamen zwei Omnibusse, die allerletzte Gelegenheit, die Stadt zu verlassen. Mutter fand keinen Liegeplatz, ich war von ihr getrennt, Sitzplätze mit Gepäck der letzten Flüchtlinge angefüllt. So begann die Fahrt. Junge Chauffeure, wegeunkundig, lenkten die beiden großen Omnibusse, nahmen noch in Kasernen p.p. weitere Personen auf, die ihnen den Weg zeigten, vorbei an Trecks in drei Reihen, die die Wege völlig verstopften, und häufige Unterbrechungen, Schneesturm!

Um die Mitternachtsstunde trafen wir am Bahnhof Rastenburg ein, wo ein verbogenes Gestänge repariert wurde, und um 2½ Uhr langten wir am Rastenburger Krankenhaus an, freundlich begrüßt von der Oberin, die uns als ihre Gäste aufnahm und uns ein komfortables Privatzimmer anwies. Hier begann der erste große Schmerz für Mutter. Eine ältere Königsberger Stationsschwester suchte Mutter anzufassen und beim Ausziehen zu helfen. Mutter schimpfte wüst, sie sei doch nicht gelähmt und könne auf dem Bettrand sitzen. Trotz meiner Schwäche versuchte ich mitzuhelfen, ohne Erfolg. Endlich sanken wir in einen tiefen Schlaf, Mutter gequält vom Mitleid für die unglücklichen Treckinsassen. Am 25.1. war abermals Hanna anwesend, als verkündet wurde, um 5 Uhr gehe ein Lazarettzug, in dem Mutter einen Liegeplatz, ich einen Sitzplatz erhielte, während Hanna nicht mitfahren durfte. Eine tiefe Erregung ergriff uns alle, Hanna schluchzte herzzerbrechend. Entscheidend war der Pessimismus bei ihr über die militärische Lage, die ihr von der Wehrmacht in düsteren Farben geschildert worden war, die Strecke Rastenburg-Königsberg als von Russen besetzt, der Seeweg völlig vermint. Ich konnte dem nicht widersprechen, da ich es auch nicht besser wußte. Das Resultat unserer Flucht gab mir aber recht, daß die Wege zwar erschwert, aber sonst frei waren.

Um 5 Uhr wurden wir mit Pferdefuhrwerken, harten Tragen, zum Lazarettzug auf den Bahnhof transportiert. Langsam füllte sich der Zug, der zunächst 24 Liegeplätze neben ca. 30 Sitzplätzen enthielt, die von der N.S.V. mit unzähligen schreienden Kindern gefüllt wurden. Es wurde allein für die Kinder gesorgt, während die Alten in Liegestellung, mit Mänteln fertig angezogen, keinerlei Hilfe erfuhren. Es war so rasend eng, daß man seine Bedürfnisse nicht erledigen konnte. Jede kleine Bewegung verursachte der armen Mutter heftige Schmerzen. Die Kleidung verschmutzte hoffnungslos, Mutter fürchtete, sie würde sich durchliegen. Zwei rohe Helferinnen, denen unnütze Jungen folgten, suchten ihren Weg über die Beine der Liegenden, verletzten Mutter durch Treten auf den Oberschenkel, mich auf die Unterschenkel. Mutters Bein zeigte eine größere Blutunterlaufung, schon leichte Berührung schmerzte heftig. Als ich mir diese Behandlung energisch verbat, entlud sich der Haß der N.S.V., welche die Jungen gegen uns aufhetzte, in gemeinen Bemerkungen: Wir lägen nicht in Ehebetten!

In Wirklichkeit erkannte die Wehrmacht nur vier Liegeplätze an, alle übrigen waren von älteren Megären durch Einquetschung entstanden. Wir erhielten weder Ente noch Schieber, die höhnisch verweigert wurden. Auch Essen und Trinken wurde uns nicht gewährt, wir wurden vielmehr als gehfertig und völlig gesund beschimpft. Mutter, die hoch fieberte, verlangte nur kaltes Trinkwasser, das die faulen Helferinnen aus der nächsten Pumpe zu holen unterließen. N.S.V.-Fürsorge in Reinkultur auf Kosten der Alten und Kranken. Tagelang nahmen wir beide keine Nahrung zu uns. Jetzt begann die Fahrt schneckenartig, erst um Mitternacht trafen wir in Korschen ein, in Bartenstein erst am nächsten Nachmittag. Mutter war schon ohne Besinnung, schwacher Puls, sie verlor ihre schwarzen Wollhandschuhe. Die rechte Hand konnte ich mit eigenem Handschuh wärmen, die linke blieb kalt und wurde von Mutter trotz aller meiner Mühen immer wieder unter der Wolldecke vorgezogen. Mutter merkte bis hinter Königsberg, wo heftiges Flakfeuer lärmte, nichts von der langen Fahrt, wurde dann aber wieder besinnlich, als ich ihr die Vorgänge erzählte. In Metgethen empfing uns morgens die erste und einzige große Labung mit Vollmilch, die die schreienden Kinder beim besten Willen nicht bewältigen konnten. So fiel auch für uns noch reichlich Vollmilch ab, von Mutter mit Begierde getrunken. In Pillau und schon vorher zweitägiger Aufenthalt. Mutters Schwäche nahm zu, ich war so elend, daß ich wegen Durchfall (Ruhr) und Bronchitis mich nicht rühren konnte und vor Erschöpfung ca. eine Viertelstunde einschlief. Zwei Megären, zwischen mich und Mutter geklemmt, meldeten mir Mutters Einschlafen, das am 30.1.45 um 18 Uhr erfolgt war. Eine Stunde später wurde sie von zwei Sanitätern roh auf einer Decke hinausgetragen in die Baracke am Landungsplatz. Ich sah die Teure, Unvergeßliche nicht wieder. Über ihr Grab versuche ich Ermittlungen anzustellen.

Sei gegrüßt von Deinem Vater.    





Clara Dohm an Theodor Schlosser

Münster, 29.6.45

Lieber Herr Superintendent,

wie habe ich mich gefreut, endlich wieder von Ihnen zu hören! Wie oft hatte ich in den letzten Monaten mit Sorge an Sie gedacht. So sind Sie wirklich den Russen entkommen, wenn auch nur unter großen Verlusten. Und in Jever finden Sie nun eine neue Heimat. Es ist schön, daß Sie wieder im Westen sind. Vielleicht sieht man sich dann doch mal wieder.

Daß Ihnen Ihr lieber Richard fehlt, wird Ihnen beim Einzug in Jever besonders schmerzlich sein. Die Ungewißheit über sein Schicksal ist wohl noch schwerer zu tragen als alles andere, was wahrlich schwer genug ist. Uns geht es so mit meinem ältesten Bruder, der im vorigen Herbst mit 44 Jahren noch eingezogen wurde und nun wohl in russischer Gefangenschaft ist. Seine Frau war mit vier kleinen Kindern von Berlin nach Schlesien evakuiert, ist im Januar ins Eulengebirge geflohen und dort im Schnee steckengeblieben und nicht mehr rechtzeitig herausgekommen. Von unseren zehn Schwestern, die im Johannesstift in Spandau arbeiten, wissen wir auch nichts. Mein Trost ist Joh. 10,28.

Im übrigen geht es uns hier gut. Unser Haus ist fast heil und voll in Betrieb. Mit allen Stationen haben wir wieder Verbindung, außer Spandau. Nur eine Schwester ist umgekommen, drei sind verletzt, z.T. schwer. Eine Fülle von Arbeit liegt vor uns.

Seien Sie mit Ihrer Frau und den Kindern herzlich gegrüßt.

Ihre Clara Dohm    





  

Th. Schlosser              Jever, den 6. August 1945

Superintendent           Am Kirchplatz 16

 

Betr. Ihr Schreiben v. 23.7.45 Nr. IV

 

–.–.–.–.–.–

 

In der Anlage überreiche ich den Fragebogen der Militärregierung in doppelter Ausfertigung, wobei es mir wünschenswert erscheint, daß in Zukunft auf die Beantwortung der Frage B 3 j verzichtet wird; denn sie muß für jeden ehrliebenden Deutschen unerträglich sein. Welche Charakterlosigkeit traut man deutschen Menschen zu!!! Könnte die Staatsregierung nicht dahin wirken, daß diese ehrabschneidende Frage beseitigt wird?

 

An den

Herrn Landrat           Schlosser

in Jever             Superintendent





Georg Tanner an Emma Lüttjes

Braunschweig, 20.9.45

Sehr verehrte Frau Lüttjes!

Mit Ihrem Gatten war ich bis vor ca. 14 Tagen im Gefangenenlager bei St. Avolt zusammen! Er fühlte sich den Verhältnissen entsprechend noch wohl und gesund und erwartete seine Entlassung. Ich wünsche Ihnen, daß auch für Sie bald der Tag des Wiedersehens komme! Ihr Gatte hat gern von Ihnen, seinen 5 Töchtern und seinem Lebenskreise erzählt. So galt all sein Denken und Erzählen der Heimkehr zu Ihnen. Sollten Sie noch weitere Einzelheiten zu erfahren wünschen, so bitte ich, anzufragen! Ich bin nun sehr auf der Suche nach einer Praxis, da ich im Osten alles verloren habe. Sollten Sie eine Stelle wissen, die eine Praxisbegründung ermöglicht, wäre ich Ihnen für Mitteilung dankbar.

Viele freundliche Grüße und beste Wünsche!

Dr. Tanner    
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Theodor Schlosser an seinen Sohn Richard Schlosser

Jever, den 25. September 1945

Lieber Richard!

Du kannst Dir nicht vorstellen, wie wir alle uns gefreut haben, als wir heute die Nachricht bekamen, daß Du lebst. Gott sei ewiglich Dank! Wir hoffen, Dich recht bald hier zu sehen. Nun aber noch eins. Der Großvater ist durch die Kriegsereignisse im April mit einem Krankentransport nach Meerane in Sachsen verschlagen worden. Das liegt bei Glauchau. Dorthin haben Jensens unsere Sachen geschafft, von denen ich ja nicht erwarte, daß sie noch vorhanden sind. Der Mutter und auch uns anderen liegt natürlich sehr viel daran, zu erfahren, ob der Großvater noch lebt und ob die Möglichkeit besteht, ihn hierher zu schaffen. Es wird sehr schwer sein. Ich glaube aber, daß die Tatsache, daß Du lebst, ihn aufmuntern wird. Hoffentlich erreicht Dich noch diese Nachricht, ehe Ihr startet!

Von der Tante Lena wissen wir nur, daß sie Furchtbares bei der Eroberung Berlins erlebt hat, wo sie auf den Peter wartete, der dann auch glücklich mit Handverletzung aus dem Dreck herauskam. Jetzt irrt sie irgendwo im Mecklenburgischen herum. Tante Hanna ist noch verschollen. Sie soll irgendwo im Bayrischen sein. Hoffentlich! Der Onkel Paul war zuletzt in Karlsbad. Der Onkel Albert ist wieder in Bochum. Es wäre schön, wenn sich doch noch ein Stück unserer Sachen fände. Ich glaubs aber nicht.

Hoffentlich bald auf Wiedersehen! Herzliche Grüße von

Deinem Vater Theodor    





Cäcilie Schlosser an ihren Sohn Richard Schlosser

Jever, 26. Sept. 45

Mein lieber Richard!

Daß wir nach 8 Monaten bangen Hoffens und Wartens gestern durch ein Telegramm von Tante Waltraud das erste Lebenszeichen von Dir erhielten, erfüllt uns alle mit großer Freude und Dankbarkeit. Gott hat unsere Gebete, die Dich immer begleiteten, gnädig erhört. Du bist uns neu geschenkt worden. Das ist für uns das größte Glück. Gott behüte Dich weiter und führe Dich bald gesund zu uns.

Durch den Suchdienst vom Roten Kreuz habe ich noch keine Nachricht darüber erhalten, wo der Großvater ist. Du kannst Dir denken, wie die Ungewißheit mich quält.

Wie hoffen wir alle auf den Tag des Wiedersehens. Leb wohl, mein geliebter großer Junge.

Deine Mutter    





Georg Tanner an Emma Lüttjes

Knesebeck, den 9.10.45

Sehr geehrte Frau Lüttjes!

Gerade bei unserem Umzug erreichte mich Ihr Brief, und nachdem wir uns nun ein klein wenig in unserem bescheidenen Heim eingerichtet haben, will ich Ihnen auf Ihre Fragen antworten, soweit ich es kann.

Ihren Gatten lernte ich erst in der zweiten Augusthälfte kennen, und zwar in einem Offizierslager bei Simmingen zwischen Metz und St. Avolt. Wir hatten auch die vorherigen Läger gemeinsam erlebt, ohne uns dort jedoch begegnet zu sein. Im Lager bei Simmingen befanden sich für die Entlassung vorgesehene Offiziere aus den englischen und amerikanischen Gebieten. Bei der Vernehmung wurde die politische Vergangenheit geprüft. Ein Großteil von Beamten und Lehrern kam nicht zur Entlassung, selbst in mir bekannten Fällen ohne Parteizugehörigkeit. Die restlichen ins englische Gebiet zu entlassenden Gefangenen kamen am 2.9. auf die Eisenbahn ins englische Entlassungslager. Am 8.9. wurden wir dann in die so sehr ersehnte Freiheit gesetzt. Die übrigen Gefangenen sollten nach einiger Zeit, ich schätze nach 2–3 Monaten, in ein anderes Lager, nach Genfer Konvention ein festes Winterlager, dort noch etwas geschult und dann entlassen werden. Ich hoffe also, daß auch Sie Ihren Gatten bald bei sich haben werden! Doch der Amerikaner ist unberechenbar.

Die Verpflegung war bis zu meiner Entlassung recht mager. Es wurde aber angenommen, daß sie im Winterlager besser werde. Ihr Mann war recht guten Mutes und des festen Glaubens, bald zu seiner Familie und zu seiner Schule im Jeverland zurückzukommen. Die Unterkunft im Lager Simmingen war in Teerpappezelten für 40 Mann, so daß man vor den Unbilden der Witterung geschützt war. Also, liebe Frau Lüttjes, eine Freude ist es nicht, Gefangener zu sein, aber ich bin sicher, daß auch Ihr Mann diese schwere Zeit überstehen wird.

Nun zur Praxisfrage! Es ist sehr freundlich von Ihnen, daß Sie sich für mich eingesetzt haben, aber ich fürchte, daß auch Sie drüben keine Stelle finden, in der das Existenzminimum gesichert wäre. Ich habe bei meiner Suche wenig Erfreuliches erlebt und mich mit meiner Frau in einem kleinen Heidedörfchen niedergelassen. Nun suchen wir nach einer wirklichen Bleibe.

Ihnen und Ihren Kindern alles Gute und vor allem die baldige Heimkehr Ihres Gatten wünschend grüße ich Sie

Ihr Dr. Tanner    





Theodor Schlosser an seinen Sohn Richard Schlosser

Jever, den 26. Oktober 1945

Lieber Richard!

Mit Schmerzen warten wir auf ein persönliches Lebenszeichen von Dir. Noch mehr hoffen wir auf Dein Kommen, damit Du hier möglichst bald zur Schule gehen kannst.

Wir sind alle gesund und haben uns sehr gefreut, zu hören, daß der Großvater und Tante Hanna bei Tante Lena sind. Gott ist über Bitten und Verstehen gnädig gewesen.

Vorerst bleiben wir noch in Jever, und zwar wahrscheinlich über den Winter. Dann soll ich eine Pfarrstelle in der Nähe übernehmen. Hoffentlich wird etwas daraus; denn es ist auf dem Lande, was heute besser ist als in der Stadt und wonach ich mich im stillen immer gesehnt habe.

Grüß den Onkel u. alle Jensens und sei selbst herzlich gegrüßt von

Deinem Vater Theodor Schlosser    





Waltraud Schlosser an ihren Schwager Theodor Schlosser

Gütersloh, 31.10.45

Lieber Theodor!

Heute kam endlich wieder Post von Heinrich, und zwar vom 27.10. Der Brief wurde von Halle aus gebracht und ist am 29. in Hann. Münden abgestempelt. Der 27. sollte eigentlich der Abreisetag von Heinrich und Richard sein. Heinrich schreibt: »Unser Richard hatte sich schon gut erholt. Nun ist er leider erkrankt und hat augenblicklich 40° Temperatur. Der Doktor war gerade bei ihm. Lungen und Rippenfell sind entzündet. Gib bitte sofort Nachricht an Theodor.«

Es tut mir leid, daß ich Euch nun wieder mit einer Sorge belasten muß. Ihr sollt aber doch Bescheid wissen. Man kann ja jetzt hinschreiben. Wenn man doch auch mal schnell hinfahren könnte! Wir wollen hoffen, daß es sich inzwischen gebessert hat und die beiden die Reise machen können, so lange es noch so mild ist, vorm Eintritt des Winters.

Heinrich ist viel unterwegs, um wieder aufzubauen, und hatte auch schon schöne Erfolge. Er ist viel in Halle und schläft dann bei einer alten Tante von uns.

Nun wollen wir wünschen, daß Richard bald wieder gesund ist und uns bald ein frohes Wiedersehen geschenkt wird.

Mit herzlichen Grüßen an Cäcilie und Dich

Eure Waltraud    





Theodor Schlosser an seinen Sohn Richard Schlosser

Jever, den 7. Nov. 1945

Lieber Junge!

Mit großem Schmerz hörten wir heute durch Tante Waltraud, daß Du ernstlich erkrankt bist. Wir beten, daß Du bald gesund und uns wiedergeschenkt wirst. Sieh nur zu, daß Du die Packungen regelmäßig durchhältst. Ich hoffe, daß die Fürsorge von Onkel Heinrich u. Hans Dir bald wieder aufhelfen werden. Lieber Junge, Gott gebe Dir viel Kraft zum Durchhalten! Wenn Du reist, dann bitte nicht eher, als bis Du Erlaubnis vom Arzt bekommst. Und dann bitte nur in Etappen. Also Berlin und dann vielleicht Hamburg-Wohltorf, Bismarckstr. 1 (Rohdes), oder Lüneburg, Ülzener Str. 12 (Hedwig), oder Göttingen, Bürgerstr. 46 (Hanna). Sieh zu, daß Du nicht ohne Decke fährst. Bitte Vorsicht, damit kein Rückfall kommt!

Hier ist alles in Ordnung. Dietrich fragt oft nach Dir. Er hat sich zu einer kleinen Rübe entwickelt. Nach Walters Erzählung soll er einem Jungen ein Büschel Haare ausgerissen haben. Deine Geschwister gehen alle zur Schule. Es macht ihnen mehr Freude als in Marienwerder. Gertrud und Dorothea lernen fleißig Latein. Ich helfe ihnen viel. Sie meinen, ich könne es besser als die Lehrer. Mag sein.

Von den Berlinern hatten wir gute Nachrichten. Mittlerweile wird wohl Deine Patentante Hanna da gewesen sein u. Dich mit ihrer frischen Art getröstet u. aufgerichtet haben. Nun leb wohl, mein Junge! Gott beschütze Dich auch fernerhin! Grüß alle!

In Treue u. Liebe     

Dein Vater Theodor Schlosser    





Theodor Schlosser an seinen Sohn Richard Schlosser

Jever, den 8. November 1945

Lieber Richard!

Heute wieder ein Gruß aus dem Elternhaus. Wir denken Deiner mit viel Liebe und hoffen sehr, daß Du bald gesund werden möchtest. Ich schreibe Dir nun heute schon zu Deinem Geburtstag, der Dich hoffentlich auf dem Weg der Besserung sieht. Möchte Dir der treue Gott recht viel Kraft geben, damit Du uns bald wiedergeschenkt wirst! Mehr begehren wir nicht. Alles sonstige befehlen wir ihm.

Ich vermute, daß Deine Erkrankung eine verschleppte Sache ist. Doch was nutzt alles Reden? Es ist doch zwecklos.

Meine vorhergehenden Briefe wirst Du hoffentlich erhalten haben, die Dir zeigen, wie sehr ich Deiner gedenke, mein Junge, der Du in Deinen Jünglingsjahren schon so Schweres erleben mußtest. Dir geht es jetzt schwerer als mir 1918, da mein Vater zu mir sagte, daß er nun Deutschlands Wiederaufstieg nicht mehr erleben werde. Daß ich nur noch eine Schein- u. Giftblüte erleben mußte, war mir leider zu früh klar und hat mein ganzes Leben als Deutscher oft verbittert. Ihr habt Euch Eurer Jugend Gottseidank erfreuen dürfen und müßt nun an den Wiederaufbau mit allen Kräften heran. Hoffentlich bleibt es dabei! Du wirst Dich erst gründlich erholen müssen, ehe Du zur Schule gehen kannst. Ich bin dafür, daß Du das Abitur auf jeden Fall machst. In zwei Jahren kannst Du fertig sein. Dann werden schon allerlei Möglichkeiten sein. Peter will ja ins Hotelfach. Ganz befreunden kann ich mich mit dem Gedanken nicht. Der Beruf ist gesundheitlich sehr anstrengend und erfordert vor allem viel Charakterfertigkeit; denn er enthält viele sittliche Gefahren. Alles wird aber von der Gesundung seiner Hand abhängig sein. – Heute hat Mutter dem Großvater angeboten, hierher zu kommen, wenn er mit unseren primitiven Verhältnissen vorlieb nehmen kann. Bis jetzt wußten übrigens die Berliner noch nicht, daß wir hier in Jever sind, der Geburtsstadt des Großvaters. Übrigens ist hier ein ziemlich unkirchliches Volk. Die Kirchen werden von Ostflüchtlingen und Soldaten gefüllt. Das schrieb ich wohl schon, daß ich zum Frühjahr nach Waddewarden gehen soll. Es hat ein schönes Pfarrhaus und einen großen Garten. Darin sollst Du hoffentlich gesunden, mein Junge! Leb wohl! Gott schütze Dich!

In Treue und Liebe    

Dein Vater      

Theodor Schlosser    





Cäcilie Schlosser an Ihren Sohn Richard Schlosser

Jever, 9. Nov. 45

Lieber Richard!

Nun wirst Du an Deinem Geburtstag doch noch nicht bei uns sein, wie wir alle gehofft hatten. Vielleicht bist Du zum 17.11. wieder gesund, so daß Du den Tag mit Onkel Heinrich und Jensens fröhlich feiern kannst. Ich denke Deiner in Liebe. Für Dein neues Lebensjahr, schon das 19., wünsche ich Dir vor allem Erholung und volle Gesundheit. Wie schön wird es sein, wenn wir Dich endlich nach so langer Trennungszeit wieder zu Hause haben, d.h. bei uns im Kreis von Eltern und Geschwistern. Wenn wir von zu Hause reden, meinen wir ja immer die Heimat, die wir alle verloren haben. Aber ein eigenes Heim haben wir hier ja auch wieder. In Jever gefällt es uns gut, ist es doch die Heimat Deines Großvaters. Das Haus, wo er seine Kinderzeit verlebt hat, steht ganz in der Nähe.

Leb wohl für heute. Wir warten schon sehr auf einen Brief von Dir. Herzliche Grüße von uns allen und von Deiner Mutter.





Richard Schlosser an seine Familie

Cottbus, d. 12.11.1945

Liebe Eltern und Geschwister!

Zu meiner großen Freude erhielt ich von Vater eine Karte. Jetzt darf man ja endlich auch wieder schreiben. Onkel Heinrich und ich wollten ja schon längst rüber, aber er ist bis jetzt immer wieder durch das Geschäft daran gehindert worden. Am 30. Oktober wären wir aufgebrochen, wenn ich mich nicht mit einer Lungen- und Rippenfellentzündung ins Bett gelegt hätte. Jetzt ist schon bald wieder alles gut. Heute ist der 18. Tag meiner Krankheit. 3 bis 4 Tage wird es wohl noch dauern, bis ich wieder rauskann. Der Dockter ist mit dem Befund noch nicht ganz zufrieden.

Ich werde glänzend versorgt. Man hat sogar eigens eine Schwester aufgeboten, die über mein Wohlbefinden wacht. Ihr braucht Euch also keine Sorgen zu machen. Vielleicht ist es ganz gut so, daß ich mich jetzt niedergelegt habe. Eventuell hätte mich die Krankheit auf der Reise erwischt, und ich wäre mehr tot als lebendig bei Euch angekommen.

Vorher hatte ich mich ja auch schon wieder so weit gekräftigt, daß ich die Krankheit einigermaßen gerüstet überstehen konnte. Es ist natürlich schade, daß ich nun nicht an meinem Geburtstag bei Euch bin. Was ich sonst noch erlebt habe, erzähle ich Euch dann. Sonst müßte ich eine Woche lang an dem Brief schreiben.

Tante Hanna hat mich hier schon besucht. Die könnte ja auch Bücher schreiben über Ihre Erlebnisse.

Nun seid alle miteinander herzlich gegrüßt. Besonders Dietrich. Ob er mich noch wiedererkennt? Auf ein baldiges Wiedersehen.

Richard





Theodor Schlosser an seinen Sohn Richard Schlosser

Jever, den 16. November 1945

Lieber Richard!

Am Vortage zu Deinem Geburtstag einen herzlichen Gruß! Wie schön wäre es gewesen, wenn wir Dich hiergehabt hätten! Doch Gottes Wille ist eben anders gewesen. Wir müssen es jetzt in harter Schule lernen, uns demütig zu fügen. Dem Onkel Albert geht das wie Dir. Auch er liegt schwerkrank. Er ist dreimal operiert worden. Leider ist er sehr niedergedrückt, weil er fürchtet, als Mußnazi nicht wieder beschäftigt zu werden. Ich halte das aber für Unsinn.

Jedenfalls bitte ich Dich, nicht früher die Strapazen der Reise auf Dich zu nehmen, als es sein darf. Und nur am Tag reisen. Das Herumliegen auf kalten Bahnhöfen ist nichts. Sowie Du die Zone B verlassen hast, bitte Telegramm, damit wir uns vorbereiten können. Büchsenfleisch, Oel und echter Kaffee, auch Tabak warten dann Dein. Deine alte Pfeife ist auch hier. Tabak habe ich bisher noch immer bekommen.

Wir hausen jetzt in einem einzigen Zimmer, da es an Heizung fehlt. Es geht aber. Dietrich ist soeben zum Impfen gegen Diphterie und Scharlach abgebraust. Deinen anderen Geschwistern fällt Latein schwer. Ich muß viel nachhelfen.

Du hast auch eine Menge Zeit verloren. Aber das ist unwesentlich gegenüber der freudigen Gewißheit, daß Du lebst. Alles andere wird sich schon finden. Leb wohl, mein Junge! Grüß den Onkel Heinrich, dem ich sehr danke. Auch Jensens grüß bitte!

Herzlichst     

Dein Vater Theodor Schlosser.    





Richard Schlosser an seine Familie

Cottbus, d. 17.11.45

Liebe Eltern und Geschwister!

Heute zur Feier des Tages erhielt ich Eure beiden Briefe. Habt vielen Dank. Alle meine Erwartungen für diesen Tag sind übertroffen worden. Von Tante Mia und Onkel Hans bekam ich Stoff für einen Anzug und 2 Paar Socken. Alles hatte ich erwartet, nur nicht das. Stoff kennt man ja nur noch dem Namen nach. Vielleicht lasse ich mir hier noch eine Hose machen. Ich habe nämlich nur eine Drillichhose, die ich von Onkel Heinrich bekam. Meine Uniformhose ist vollständig unbrauchbar. Ich kam ja hier auch wie ein Landstreicher an, so dreckig und zerrissen. Und mit zwei verschiedenen Schuhen. Der eine war zu groß und der andere zu klein. Onkel Heinrich gab mir dann auch noch ein Paar leichte Halbschuhe, eine Jacke und eine Weste. Er besitzt jetzt selber nur noch einen Anzug.

Als ich noch nicht krank war, habe ich fleißig im Betrieb geholfen bei der Käseherstellung und beim Butterformen. In 14 Tagen bis 3 Wochen darf ich mit Genehmigung des Arztes fahren.

Nun seid herzlich gegrüßt von Euerm

Richard





Theodor Schlosser an seinen Sohn Richard Schlosser

Jever, den 18. November 1945

Mein lieber Junge!

Den Geburtstagsbrief mit meinen herzlichsten Glück- und Segenswünschen wirst Du wohl erhalten haben. Falls nicht, seien sie hiermit wiederholt. Der treue Gott und Vater unseres Herrn Jesu Christi bewahre Dich auf allen Deinen Wegen und schenke uns bald ein gesundes Wiedersehen!

Die Welt ist nach wie vor in Unruhe und kommt nicht so bald zum Frieden. Das wird auch nicht anders werden, als bis eine grundlegende Rückbesinnung darauf erfolgt, daß sie nicht vom Brot allein, sondern vom Wort Gottes lebt, daß ihr nicht geholfen wird durch Zeichen und Wundermänner und daß schließlich nicht Lüge und Machtrausch die tragfähigen Elemente des Lebens eines Volkes oder der Welt sind, sondern allein Liebe und Wahrheit. Deutschland hat diese Irrtümer teuer genug bezahlt. Vielleicht erinnerst Du Dich dieser meiner Auslegung noch aus dem Konfirmandenunterricht. Auch der große russische Dichter Dostojewski hat das einmal in seinen Brüdern Karamasow in der Vision vom Großinquisitor gesagt und am Gedächtnistag für den Dichter Puschkin von seinem Volk erwartet, daß es der Welt das Wort der Liebe sage. Sollen wir nun ausrufen: Ein Narr wartet auf Antwort? Ich mag das nicht tun. Ich will mich lieber zu Tode hoffen als im Unglauben verzweifeln.

Beim Niederschreiben dieser Gedanken muß ich immer an Dich denken. Als kleiner Junge sagtest Du einmal, was es für eine schreckliche Sache sei, daß sich die Menschen im Krieg töteten. Es ist auch schrecklich, denn darin spürt man Gottes ganzen Zorn, der die Menschen in die Folgen ihrer Sünde dahingibt und darauf wohl vergeblich wartet, daß sie sich von Seiner Liebe zur Erkenntnis der Wahrheit in unserem Herrn Jesu Christo führen lassen.

Doch genug von diesen trüben Dingen. Ich gehe jetzt jeden Tag zeitig zur Post, weil ich immer hoffe, von Dir doch endlich einmal ein persönliches Lebenszeichen zu bekommen. Laß Dich nun durch diese Zeilen nicht verführen, zu zeitig aus der Behandlung zu gehen! Ein Rückfall ist bloß schlimmer.

Ich lege Dir ein Bildnis von mir bei. Hoffentlich erkennst Du mich darauf. Ich bin gut abgemagert, fühle mich dabei aber ganz wohl. Die Ernährung ist nicht üppig zu nennen, eher etwas zu einseitig, aber doch ausreichend. Dietrich hat dagegen schöne rote Backen. Er gedeiht sichtlich.

Leb wohl, lieber Richard! Gesunde gründlich!

Herzlichst     

Dein Vater Theodor Schlosser.    





Heinrich Schlosser an seinen Bruder Theodor Schlosser

Cottbus, den 19. XI. 1945

Lieber Theodor!

Heute feierten wir Richards Geburtstag nachträglich. Hierzu durfte der Junge eine Stunde aufstehen. Große Sorgen liegen hinter uns. Und ich danke unserem Herrgott, daß wir Deinen Jungen jetzt wieder so weit haben. Er selbst weiß nicht, wie krank er war, aber dafür haben wir uns gesorgt und geängstigt.

Bei dieser Gelegenheit will ich Dir nun mitteilen, wieviel Dank Du Hans und Frl. Bromme, die selbst sehr krank ist, schuldest. Bei Frl. Bromme vermutet man Krebs, und sie liegt schon Wochen. Als Richard eines Tages vor meiner Tür stand, war ich froh und glücklich, Deinen Jungen lebend zu sehen. Hans und Frl. Bromme, die gerade bei mir waren, nahmen Richard sofort mit. In welchem Zustand er war, kannst Du Dir vielleicht vorstellen – – – aber Frl. Bromme und Hans gaben ihm nicht nur körperliche Hilfe, sondern sie betreuten Richard seelisch so gut, wie sie nur konnten. Dann kam noch die schwere Krankheit. Frl. Bromme, obwohl bettlägerig, schleppte sich täglich einige Minuten zu Richard, um sich zu überzeugen, daß er richtig versorgt und gepflegt wurde.

Ich will in Zukunft meinen Weg allein gehen. Man versteht mich doch nicht. Lieber wäre es mir gewesen, ich wäre aus dem Felde nicht heimgekehrt. Es ist nur traurig, daß man noch Verpflichtungen hat, trotzdem ich glaube, daß Waltraud zu Hause ohne mich genau so gut aufgehoben ist. Sorge macht mir nur die finanzielle Sicherstellung. Wenn ich die geregelt hätte, dann wüßte ich, was ich zu tun hätte. In mir ist viel zerschlagen, wozu Ihr alle mit beigetragen habt.

Sonst gibt es nichts Neues zu berichten.

Mit herzlichen Grüßen    

Dein Bruder Heinrich     





Eduard Grote an seinen Schwiegersohn Theodor Schlosser

Berlin, 20.11.1945

Lieber Theodor!

Nun sollst Du über Richard das Notwendigste erfahren. Hanna war bei ihm in Cottbus, da wir nichts über ihn hörten und uns Sorge um ihn machten. Auch nach Hannas Rückkehr erhielten wir keine Nachricht von ihm, was wir auf die schlechte Postbeförderung zurückführen, die nirgends so schlecht ist wie in der Lausitz, wo die Städte restlos zerstört sind, wie z.B. Forst und Guben, sowie das Land, und wo die Polen das Regiment haben. 14 Tage war der gesamte Passagierverkehr von dort nach Berlin wegen der Überfüllung der Züge und Berlins gesperrt, und die versprochene Zufuhr von Lebensmitteln stockte oder kam der Bevölkerung nicht zu Gute.

Richard wurde, als die Front näher an Stettin heranrückte, sofort von der Infanterie vor Schneidemühl eingesetzt. Er hatte sich gemeldet, weil die Führer der Artillerie völlig versagten und die jungen Soldaten beschimpften. Aber bei der Infanterie versagte die Führung gleichfalls völlig, wie wir das schon in Lötzen zwei Jahre zuvor bemerkt hatten, wo die frischgebackenen Offiziere die Soldaten verleiteten, die Frontnachschubzüge aufzuhalten und nach der Heimat zurückzuschicken, wo sie unter Druck bestohlen und beraubt wurden. Das ging so weit, daß Bahn und Post erklärten, Pakete von Soldaten für die Heimat nur nach Genehmigung durch die Kommandantur anzunehmen. Die Post wurde derart von Soldaten belagert, daß der Verkehr völlig stockte und unterbrochen werden mußte, so daß das Publikum nichts mehr wegschicken konnte. Eine Menge Pakete an Euch blieb daher zu Hause bei uns liegen. Es war dieser Zustand auch bekannt, so daß Himmler von der verfluchten Etappe sprach, aber keine Abhilfe verschaffen konnte. Unsere Front ging aus freien Stücken vor dem Feind zurück, was seinen schnellen Vormarsch erklärt. Schmachvoll, das gestehen zu müssen, aber es war leider so.

Richard erhielt den Auftrag, eine wichtige Meldung dem Bataillonsstab zu überbringen. Er erklärte sich hierzu bereit, und das rettete ihm das Leben; denn in der Zwischenzeit griff der Feind an, drückte unsere Front zurück, nahm unsere Stellungen, so daß Richard, als er zurückkam, sich von allen Seiten umzingelt sah. Unsere Führer waren weggelaufen, hatten den jungen Soldaten befohlen, alles Gepäck, auch die Lebensmittel, fortzuwerfen und nur die Munition zu behalten, die durch die Luft ergänzt wurde, aber, ohne Verwendung von Fallschirmen, zerbrochen ankam. Die jungen Soldaten hielten mit ihrer Munition die Stellungen, machten erfolgreiche Gegenangriffe, mußten aber endlich kapitulieren, da ihnen Lebensmittel und Munition ausgegangen waren. Richard wurde dann einem russischen Offizier vorgeführt, der ihm befahl, seine gute Lederkombination, die er sich gegen die Kälte hatte besorgen können, auszuziehen. Als er sich weigerte, wurde er geschlagen und gezwungen, so daß er jetzt gegen die Kälte ungeschützt war und blieb. Zunächst wurde er mit seinen Kameraden in einen Keller gesperrt, nach einigen Tagen dann in Güterwagen bis nach Karelien geschleppt, wo er, gegen Kälte ungeschützt, bei schlechter Ernährung mit dünnen Wassersuppen, schwere Steine buddeln und schleppen mußte zum Einbau von Buhnen in den See. Jetzt kam er körperlich herunter und wurde derart schwach, daß er nicht weiterarbeiten konnte und nunmehr als untauglich entlassen wurde. Er schlug sich in die Heimat durch, von Frankfurt a.O. bis Cottbus zu Fuß, und landete bei Jensens, wo er zuerst nicht erkannt wurde wegen seines äußerst elenden Aussehens.

Hier nahm man sich sofort liebevoll seiner an, Onkel Hans schenkte ihm Kleider und Wäsche, an Nahrung bekam er regelmäßig 1 Pfund Quark. Die meisten Lebensmittel mußten dort an Besatzung abgegeben werden. Hier erkrankte Richard unter hohem Fieber an Lungen= und Rippenfellentzündung und wurde täglich vom Arzt behandelt. Er überstand die Krankheit bis auf starken Husten, wie Hanna erzählte. Er habe sich dort gut erholt, habe volle, dicke Backen gehabt.

Was soll mit Richard geschehen? Das Notwendigste scheint mir zu sein, daß er sich zunächst röntgen läßt, um festzustellen, ob er tuberkulös ist; denn die Rippenfellentzündung und der Husten legen diesen Verdacht nahe. Der arme Junge hat Schreckliches erlebt und bedarf der Erholung. Reisen kann und darf er nicht in dieser unruhigen Zeit. Ihr habt Grund, Gott zu danken, daß er Euch glücklich den Jungen erhalten hat.

Paul hat jetzt täglich mehr als zehn dieser jungen, kranken, entlassenen Leute in Massengräbern, ohne Sarg, weil mittellos, in Berlin-Buch, wo er 2000 an Ruhr, Typhus, Tuberkulose, Fleckfieber Erkrankte geistig betreut, zu beerdigen!! Berlin ist rasend überfüllt und wird von den Russen drangsaliert. Vor einigen Tagen hielten sie in Steglitz einen Straßenbahnwagen an, ließen die Reisenden aussteigen, die ihre Pelze und Wintermäntel ausziehen mußten; dann erst durften sie weiterfahren. Die Universität wurde in Köpenick Schloß eröffnet und mußte sofort wieder geschlossen werden, weil von den Studenten der Eintritt in die K.P.D. gefordert wurde, was sie verweigerten. Nahrung gibt es hier sehr wenig. Täglich 4 mittelgroße Kartoffeln; Fleisch, Fett seit Oktober rückständig. Dazu Weißbrot in mäßigen Mengen, Heizung für eine Person und den ganzen Winter nur ½ Festmeter Holz, keine Kohlen, keine Briketts. Verkehr langsam, alle zweiten Geleise der Fernzüge abmontiert, nur eingleisiger Verkehr; U-Bahn seit über ½ Jahr auf den meisten Strecken geschlossen, weil durch Spreewasser z.T. 9½ Meter hoch überschwemmt. Fahrt nach Buch dauert hin 2½ Stunden, zurück 2½ Stunden. In Restaurants werden zu viel Marken abgeschnitten, nur höchst spärlich und teuer Speisen dafür geboten. Verkehr mit der Bahn stockend, langsam, nur nach Passieren von russischen und englischen Lagern an der Sektorengrenze möglich, und zwar nach Göttingen und über Öbisfelde-Hannover. Für Richard wäre Gefahr vorhanden, von den Russen wieder inhaftiert zu werden, abgesehen davon, daß er diese anstrengende Reise nicht aushält, selbst wenn er hier sich einige Tage erholt. Ich rate dringend ab. Laßt ihn in Cottbus, bis seine Krankheit klargestellt bzw. die Erholung fortgeschritten ist. Preßt ihn nicht zum Besuch der Schule, die ihm zuwider ist und sein Leben bedroht.

Ich habe hier mit Paul alles durchgesprochen und gebe folgenden Rat: Bei Eröffnung der ½jährigen Kurse für junge Kriegsteilnehmer zur Erlangung des Abiturs im nächsten Frühjahr schickt ihn bei ruhigerem Bahnverkehr nach Göttingen, wo Hanna und Gabriele noch den Sommer studieren wollen und ihrem Vetter helfen können. Du müßtest das Studium finanzieren, da ich jetzt völlig bettelarm bin und auf Unterstützung der Kinder (Fürsorge kommt nicht in Frage) angewiesen bin. Hat er das Abitur überstanden, so schickt ihn nach Braunschweig, das Richard kennt. Es ist dies britisches Gebiet, was besonders wichtig ist. Hier ist eine T.H., wo das Studium (Maschinenbau oder Elektrotechnik) beginnen könnte, wozu der Junge Lust und Anlage hat. Besteht er das Abitur nicht, so schickt ihn auf eine höhere technische Lehranstalt: Berlin, Köthen, Mittenwalde, alle leider russisch, andere kenne ich nicht, die in Betracht kämen.

Ich möchte Euch im April/Mai besuchen, wenn Ihr mich gut ernähren könnt und Heizmaterial habt. Im Sommer würde ich während der Ferien gerne mit Euch an die See fahren (Spiekeroog oder Langeoog). Waddewarden ist nahe der Wohnstätte meines Großvaters Neu St. Joostergroden. Doch davon mehr nach Deinem Brief.

Herzlich grüßt Euch alle in Euerm Eldorado der britischen Zone

Euer Vater    





Richard Schlosser an seine Eltern

Cottbus, d. 23.11.45

Liebe Eltern!

Jetzt geht es mir schon wieder sehr gut. In 2 bis 3 Tagen werde ich wohl an die frische Luft dürfen.

Ihr braucht Euch weniger bei Tante Mia über meine Pflege zu bedanken als bei Onkel Hans und Frl. Bromme. Ich will damit nichts gegen Tante Mia sagen, sie hat zweifellos ihre guten Seiten; aber ansonsten kommt nur Unfriede und Zank von ihr. Das sind hier Verhältnisse wie zwischen Hund und Katze. Das ist natürlich mit ein Grund, daß ich fort will. Ihr würdet Euch sicherlich auch nicht wohlfühlen, wenn Ihr anderen so lange auf dem Pelze säßet und Euch als Schmarotzer fühlen müßtet.

Viel erholen werde ich mich nicht mehr brauchen, wenn ich komme. Ich sehe jedenfalls 10 × besser aus als Vater auf dem Bild. Ich war entsetzt darüber.

In der Hoffnung auf ein baldiges Wiedersehen grüßt Euch Euer

Richard





Cäcilie Schlosser an ihren Sohn Richard Schlosser

Jever, am 1. Advent 45

2. Dez.

Lieber Richard!

Gestern erhielten wir zum zweiten Mal Nachricht von Dir persönlich. Gleichzeitig hatte Vater auch einen Brief von Onkel Heinrich, worin er uns einen Bericht über Deine Krankheit gibt. Wir sind allen, die so vorbildlich und selbstlos für Dich gesorgt und über Deiner Gesundung gewacht haben, von Herzen dankbar. Es war gewiß schon besser, daß es Dich dort noch erwischte, denn so gute Verpflegung hätten wir hier schwer beschaffen können.

Aus Deinem Brief klingt recht die Freude und Hoffnung auf ein baldiges Wiedersehen. Wie sehr auch wir diesen Tag herbeisehnen, kannst Du Dir wohl vorstellen. Aber trotzdem geben wir Dir den Rat, es nicht zu übereilen! Warte so lange, bis Du Dich wieder ganz gesund fühlst und der Arzt es Dir erlaubt. Denn bei den Reiseschwierigkeiten jetzt wirst Du lange unterwegs sein. Erkundige Dich genau nach den Bedingungen für den Grenzübertritt. Man hört hier, daß es im Austauschverfahren gehen soll. Vielleicht kannst Du Dich einem Transport anschließen mit einer Bescheinigung Deines Arztes über Deine überstandene Krankheit. Das Geld für die Arztrechnung und alle sonstigen Auslagen, die Onkel Heinrich für Dich gehabt hat, will Vater an Tante Waltraud überweisen.

Zum Frühjahr werden wir wahrscheinlich aufs Land ziehen, die Stelle liegt 6 km von Jever. Die Verwaltung wird Vater jetzt schon übertragen, da der alte Pfarrer versetzt ist. Dort in Waddewarden ist ein schönes neues Haus mit Zentralheizung, niedrigen Räumen und sonstigen Vorzügen.

Die Tauschzentrale in Jever ist der reine Weihnachtsmarkt. Dietrich drückt sich sein Näschen platt an dem Schaufenster, hinter dem all die schönen Spielsachen aufgebaut sind. Strahlend berichtet er dann, wieviel Eisenbahnen er besitzen möchte. Ich überlege hin und her, wie ich zu einem Spielzeug für ihn komme, denn als Flüchtling besitzt man ja kaum noch etwas Entbehrliches. Für Dich habe ich schon ein Unterhemd und eine Unterhose gegen ein Paar Schuhe von Dietrich eingetauscht.

Er hat Dich nicht vergessen. Gestern fragte er mich: »Mutter, was ist das, ein kleines Liebchen?« Und danach sagte er: »Aber wenn ich in den Briefkasten falle, dann habt ihr kein kleines Liebchen mehr!« Er singt schon die Melodien von »Weißt du, wieviel Sternlein stehen« und »Es geht durch alle Lande«.

Einen langen Brief haben wir auch vom Großvater. Er erzählt uns allerlei von Deiner Gefangennahme und Gefangenschaft. Wenn wir im Sommer oft in Sorge an Dich dachten, fühlten wir wohl, wie schwer Du es hattest.

Zum Advent hatten wir den Frühstückstisch etwas festlich geschmückt mit Tannengrün. Jeder fand auf seinem Platz einen Vers oder Spruch. Dein Bild hatten wir auch geschmückt und einen Liedvers für Dich abgeschrieben. Daß dieser Vers, auf Dich übertragen, auch eine Hoffnung ausdrückt, bemerkte erst der Vater. Der Doppelsinn war mir gar nicht gleich aufgefallen: »Er wird nun bald erscheinen/ In seiner Herrlichkeit,/ Der all Euer Klag und Weinen/ Verwandeln wird in Freud./ Er ist’s, der helfen kann./ Halt’t Eure Lampen fertig/ Und seid stets sein gewärtig,/ Er ist schon auf der Bahn!«

Nun fängt das Weihnachtssingen wieder an, Kirchenchor und Kindergottesdienst. Abends gibt es jetzt täglich Dämmerstunden, wenn das Licht abgeschaltet wird. Da ist dann Zeit zum Singen und Erzählen. Walter und Dietrich gehen dann oft schon zu Bett, um 6 Uhr.

Nun leb wohl, mein guter Junge.

Es grüßt Dich und alle Lieben dort Deine Mutter.





  

Der Oberbürgermeister

Abt. Industrie und Handwerk

 

Bescheinigung.

 

Herr Richard Schlosser,

   geb. am 17.11.1927, wohnhaft

   Cottbus, Sandower Str. 54,

 

reist im Auftrage der Firma Gebr. Jensen, Cottbus, zwecks Einkauf von Waren nach Oldenburg.

 

Wir bitten alle Dienststellen der Roten Armee, sowie die deutschen Dienststellen, Herrn Schlosser ungehindert reisen zu lassen und ihm notfalls Schutz und Hilfe zu gewähren.

 

      Der Oberbürgermeister

      Abt. Industrie u. Handwerk

      Grachnitz

      Stadtrat

 

Cottbus, den 19. Dez. 1945

Su.





Heinrich Schlosser an seinen Bruder Theodor Schlosser

Cottbus, den 10.1.1946

Lieber Theodor!

Nimm meine verspäteten Glückwünsche zu Deinem Geburtstag entgegen – alles Gute für Dein ferneres Leben, und vor allem wünsche ich Dir Gesundheit und Kraft, Dein Amt zu verwalten.

Eine Sorge bin ich nun los. Richard ist wieder bei Euch. Du hast Deine Kinder und kannst Ihnen Vater sein, kannst helfen und ihnen den Weg ebnen.

Ich bekam von zu Hause, was heißt »zu Hause«, die Nachricht, daß Werner tuberkuloseverdächtig ist. Gütersloh ist schuld. Die Luft, die Erziehung, die Verweichlichung. Aber ich schweige. Mein Leben ist doch verpfuscht. Man hat mich nie verstanden. Dazu sagst Du wieder verletzte Eitelkeit. Ich will aber nur Arbeit, besser Bewußtlosigkeit, um keinen anderen Gedanken aufkommen zu lassen, denn sonst ist das Leben für mich nicht mehr tragbar. Mir ist es tatsächlich ganz egal, wie sich das zukünftige Leben gestaltet, mag kommen was da will, wenn ich nur Kraft besitze, bis zum letzten Atemzuge zu arbeiten. Leben ist Betrug. Zu dieser Erkenntnis bin ich gekommen. Aber das muß jeder Mensch mit sich selber abmachen. Sei zufrieden, daß Du ausgeglichen bist und Deinen Glauben hast.

Nun nochmals zu Richard. Du mußt ihn sehr beobachten lassen. Seine Lunge ist geröntgt. Ich würde Dir aber empfehlen, ihn abermals röntgen zu lassen, da man hier feststellte, daß die Lunge rechts noch einen Erguß zeigte.

Was ich anfangen soll, weiß ich noch nicht. Schreibe an Waltraud, daß sie unter keinen Umständen nach hier kommt. Sie soll abwarten, bis ich Nachricht gebe. In Gütersloh hat man mich nicht nötig. Da sind 3 Frauen. Ich bin nur Belastung.

Abermals alles Gute. Es grüßt Dich

Dein Bruder Heinrich    





Heinrich Schlosser an seinen Bruder Theodor Schlosser

Cottbus, den 7.3.1946

Lieber Theodor!

Lange haben wir nichts von einander gehört. Inzwischen war Waltraud 14 Tage bei mir und ist nun lt. heutigem Telegramm wieder zu Hause angelangt. Sie hat ja nun die Absicht, nach hier überzusiedeln, da Hans sich ihr gegenüber dahingehend geäußert hat, daß er mich als Teilhaber aufnehmen will. Ich bin ja noch nicht ganz mit Waltrauds Übersiedlung einverstanden, da man ja hier noch nicht weiß, wie sich die privatwirtschaftliche Lage entwickelt. Ehrlich gesprochen stehe ich ja auf dem Standpunkt, jedes egoistische Denken, jeder private Vorteil hat momentan keine Berechtigung – unsere Aufgabe heißt jetzt, den Staat wieder aufzubauen, damit alle Menschen in Deutschland wieder ein menschenwürdiges Leben führen können. Durch eiserne Arbeit werden und müssen wir uns wieder einen Platz an der Sonne verschaffen.

Sonst kann ich wenig berichten. Bin Tag und Nacht unterwegs. Nach den neuen Steuergesetzen würde man sich ja besser auf die Bärenhaut legen, aber ich stehe auf dem Standpunkt, wir arbeiten nicht für uns persönlich, sondern für unser Volk, für unsere Kinder.

Sage Richard, daß ich verstehe, wenn es ihm nach seinem ganzen Erleben in der Schule nicht leicht wird. Aber mit eisernem Willen schafft er es doch. In späteren Jahren wird er einsehen, was es heißt, eine gute Schulbildung genossen zu haben. Leider kann man sich das Leben nicht so einrichten, wie man es sich wünscht.

Cäcilie, Dir und den Kindern herzliche Grüße von Deinem Bruder

Heinrich    





Luise Ihmels an Gepke Lüttjes

Stettenhofen, den 26. März 1946

Lieber Herr Lüttjes!

Das war eine Freude, als ich Ihren lieben Brief vor einigen Tagen erhielt. Haben Sie herzlichen Dank für Ihre lb. Zeilen. Sie haben mir von Ihrem jetzigen Leben so anschaulich erzählt, daß ich mir ein richtiges Bild von Ihrem trauten Familienleben machen kann. Wie müssen Ihre Lieben sich gefreut haben, als Sie wohlbehalten zu Hause ankamen. Die Ungewißheit ist so schwer. Was hat sich nun in der Zwischenzeit alles ereignet! Hätte man sich je ein solches Ende vorgestellt? Wie froh und dankbar können Sie, lieber Herr Lüttjes, doch sein, daß Sie Ihre Lieben und Ihr Heim in Ordnung vorgefunden haben.

Schwere Wochen und Monate liegen hinter mir. Am 27.4.45 kam der Amerikaner hier an, den Tag werde ich nie vergessen, und am 5.5. mußten wir schon aus unseren Wohnungen hinaus. Wir durften nur das Nötigste mitnehmen. Ich kann Ihnen sagen, es war furchtbar. Wir hatten nur 1½ Std. Zeit, und ich stand mit Hansel allein, da können Sie sich denken, daß ich ganz viel drinlassen mußte. 7 Federbetten sind mir gestohlen, nicht mehr aufzufinden. Was heute noch an Möbeln da ist, weiß ich nicht. Wir dürfen nicht hinein. Von meinem Mann ist viel gestohlen an Wäsche und anderen Dingen. Im Keller die Koffer waren schon in den ersten Nächten aufgebrochen und das Wertvollste herausgestohlen. Eine Uhr, 2 Paar goldene Manschettenknöpfe, ein goldener Ring von mir, silberne Löffel u.s.w Ach, es ist gar nicht zu sagen. Womit hat man das nur verdient?

Hansel und ich sind nach Gersthofen zu einer Bekannten gezogen damals. Sieben Monate haben wir es dort ausgehalten. Wir lebten so ganz in der Familie, das war nicht schön. Erstens war es furchtbar unruhig, überhaupt kein geregeltes Leben, das ist nichts für mich. Außerdem möchte man selbständig bleiben! Durch den hiesigen Bürgermeister bekam ich Mitte Dezember eine kleine Küche und ein Schlafzimmer. Es ist sehr eng, und doch fühlen wir uns wie die Könige darin. Gerade an dem Tage, als ich hier einzog, bekam ich einen Brief von einem Herrn, der mir mitteilte, daß mein Mann noch lebt und mich vielmals grüßen läßt. Ich kann Ihnen sagen, Herr Lüttjes, mir war zumute, als täten sich alle Himmelspforten auf, so glückselig war ich. Es kamen dann noch zwei Briefe von anderen Männern, die mir weitere Grüße brachten von unserm Vati. Das war ein herrliches Weihnachtsgeschenk. Und Neujahrsmorgen bekam ich eine selbstgeschriebene Karte von meinem Mann, nach mehr als drei Jahren wieder ein Lebenszeichen. Mein Gefühl hatte mich doch nicht betrogen. Mein Innerstes hatte mir immer gesagt, daß mein Mann noch lebt.

Wenn er doch nun auch bald nach Hause dürfte. Es sieht so trostlos in der Welt aus. Traurig ist es, wie die Gefangenen aus Rußland nach Hause kommen, aber das wäre ja egal, die Hauptsache ist, daß mein Mann nur bald kommt. Mit Gottes Hilfe wird es vielleicht möglich sein.

Haben Huneckes in Moorwarfen inzwischen etwas von Ihren Söhnen gehört? Die Leutchen tun mir so leid. Ich lernte sie mal im Kirchenchor kennen. Ach, ich habe oft rechtes Heimweh nach unserm geliebten Jever und all den lieben Bekannten. Ich möchte nicht immer in Süddeutschland leben. Wo sollen jetzt die vielen Flüchtlinge nur alle hin? Sie haben ja auch Ihr Haus schön voll. Aber wie gut, daß Ihr Schwiegervater noch so rüstig ist. An der Gartenarbeit hat er ja schon immer viel Freude gehabt. Im Geiste steht mir das schmucke Gärtchen am Bahnhof vor Augen. Den Opa Thoben müssen Sie ganz besonders herzlich von mir grüßen. Ob er sich meiner noch erinnert? Es ist so lange her, daß wir Nachbarn waren. Und Therese wird nun schon konfirmiert. Von ganzem Herzen gratuliere ich ihr zu ihrem Ehrentage und wünsche ihr Glück für ihren ferneren Lebensweg. Ihnen, lieber Herr Lüttjes, wünsche ich alles Gute zu Ihrem 50. Geburtstag.

Ihnen, Ihrer lieben Frau und ihren Töchtern herzliche Grüße von Hansel

und Ihrer Luise Ihmels.    





Theodor Schlosser an Günther Adam

(23) Waddewarden, den 19. Juli 1946

über Jever/Oldbg.

Lieber Herr Adam!

Nach Empfang der mich sehr interessierenden Nachrichten aus dem alten Schwarzenau durch Herrn Wenger im vorigen Jahr und viel Mühsal und Schwachheit des Leibes in diesem Jahr möchte ich gern die Verbindungen zu den alten Bekannten wieder aufnehmen. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie die Freundlichkeit besäßen, mit ein paar Zeilen zu antworten.

Wenn es mir meine Gesundheit erlaubt, führt mich Ende August mein Weg nach Bochum und Iserlohn. Das könnte mich auch veranlassen, einmal wieder nach Schwarzenau zu reisen. Ob es dazu kommen wird, ist bei meinem Zustand sehr ungewiß. Ich bin infolge Unterernährung oder vielleicht sogar infolge eines inneren Leidens sehr, sehr abgemagert und kann kaum die vielen Arbeiten bewältigen, die bewältigt werden müssen, wenn man seine Familie unterhalten will.

Gottseidank geht es meinen Angehörigen ganz gut bis auf Richard, der an einem üblen Husten leidet, wohl Folge der Entbehrungen zur Zeit der Gefangenschaft in Karelien. Nun soll er Montag zur Torfarbeit. Hoffentlich schädigt er sich nicht dabei! Wie sehr wünscht man sich, noch einige Jahre zu leben, um den Kindern ein besseres Deutschland hinterlassen zu können, als es jetzt nach dieser furchtbaren Niederlage aussieht. Wenn man nicht den Glauben an den Vater unseres Herrn Jesu Christi hätte, müßte man schier verzweifeln. So darf man aber hoffen, daß hinter allem Strafgericht Gottes doch seine Liebesgedanken wirksam werden. Wenn sich unsere Besten nur nicht in Verbitterung selbst vereinsamen! Darauf kommt es jetzt an: Einsehen, was verkehrt oder auch Sünde war, und dann umkehren und heimkehren zu dem, der da mehr Freude hat über einen Sünder, der Buße tut, als über neunundneunzig Gerechte.

Es besteht jetzt bei vielen ein Fragen, wo ist das wahre Christentum? Etwa bei unseren westlichen Feinden, die uns so sehr hungern lassen, oder wo überhaupt? Ich sage, es ist nicht bei uns gewesen, und bei unseren Feinden ist es jetzt auch nicht. Ich glaube aber, daß es bei einem Teil unseres Volkes wieder im Kommen ist, daß wir sogar unseren Feinden weit voraus sind, wenn wir die Ansätze jetzt nicht verschütten, die sich bei uns bemerkbar machen. Allerdings werden Christentum und Kirche immer mehr in Gegensatz zur Welt geraten, die nie die Liebe als Lebensgrundlage gelten lassen und stets der Versuchung der Macht unterliegen wird, wie es uns in der Versuchungsgeschichte gezeigt worden ist. Ich habe in dieser Hinsicht viel Aufklärungsarbeit bei enttäuschten jungen Leuten zu leisten, die stark verbittert sind und manchmal zu Torheiten neigen. Ich verstehe das sehr, kann es aber nicht für klug halten, weil wir entmachtet sind und zwar restlos. Doch darüber läßt sich, so Gott will, vielleicht einmal unter vier Augen reden.

Die Arbeit ist sehr schwer. Es ist hier gar keine kirchliche Substanz vorhanden. Es ist, als ob man zu Toten spräche. Heiden bringen doch gewisse religiöse Voraussetzungen mit, an die man anknüpfen kann. Hier könnte man aber bald sagen, daß Gott sich eher aus Steinen Kinder erwecken könnte als aus diesem Geschlecht. Dazu kommt das, was Luther mit Geiz übersetzt hat, was aber richtiger Habgier genannt wird. Es gibt hier sehr harte Herzen, obwohl die Wetter des Krieges fast spurlos an diesem reichen Landstrich vorübergezogen sind. Wilhelmshaven hat allerdings schwer gelitten. Es ist ein Jammer, wie diese Stadt preußischer und deutscher Seetradition nun vollkommen vernichtet wird. Sie soll ihr Gesicht dem Land zukehren. Dumme Redensarten natürlich.

Doch zum Ende. Der Brief soll noch fort. Ihren Lieben und Ihnen geht es hoffentlich gesundheitlich gut!

Mit freundlichen Grüßen und den besten Wünschen    

Ihr Theodor Schlosser    





Theodor Schlosser an die Gemeindeverwaltung in Minsen

Waddewarden, den 8. August 1946

Ich bitte um die Erlaubnis, mir für meine neunköpfige Familie die Anschaffung eines Schweines zu gestatten. Die Futtergrundlage ist im Pfarrgarten und auf Pfarrgrundstücken gesichert.

Schlosser      

Superintendent    





Theodor Schlosser an Jakob Meyer

Waddewarden, den 16. Oktober 1946

Lieber Bruder Meyer!

Haben Sie schönen Dank, daß Sie meiner gedacht haben. Es tut einem wohl, wenn alte Freunde sich an einen erinnern, zumal wenn man wie ich ohne Aussicht auf feste Anstellung in einer Zwergkirche ist, die sich durch traditionelle Unkirchlichkeit auszeichnet, und nun meint, durch Vielgeschäftigkeit die Sünden eines Jahrhunderts oder länger zu tilgen. Gemäß dem Urteil eines Schwätzers jugendlichen Alters soll ich für eine Dorfgemeinde ungeeignet sein, was einem recht eindrucksam ist nach 14 Jahren Dorfgemeindearbeit und 5 Jahren Hilfspredigertätigkeit als sogenannter Superintendent in der eigenen Diöcese während des Krieges.

Daß man inzwischen sein 25jähriges Ordinationsjubiläum unbeachtet von den Oberen der hiesigen Kirche hat begehen müssen – nicht daß man Lobsprüche erwartete, weil dazu kein Anlaß besteht, sondern daß einem das aufmunternde Wort fehlte –, das erfreut einen auch nicht gerade. Es ist mir aber die gnädige Zusicherung gemacht worden, daß man mich hier bis auf weiteres beschäftigen werde.

So sitze ich zwischen den Stühlen, denn eine Anfrage an Kraus-Herford, als er hier im Jeverland als Kriegspfarrer interniert war, wurde von ihm negativ beantwortet. Es müsse erst an die jungen heimkehrenden Brüder gedacht werden. Meißner-Lengerich, der mir als Nachbar aus dem Wittgensteinschen bekannt war, hat mir bisher nicht geantwortet. Er scheint es auch nicht tun zu wollen. Wie soll ich mir sein wochenlanges Schweigen sonst erklären? Danach haben wir wohl nicht zu fragen. Unser Herrgott hat wohl mit uns seine besonderen Absichten. Wahrscheinlich sind wir ihm nicht treu genug gewesen. Wenigstens von mir möchte ich das behaupten, obgleich andere Leute anderer Ansicht sind.

Nun sitzt man mit seinen Kindern da und bangt, ob der jüngste Bruder mit drei unversorgten Kindern am Leben bleibt, für die dann auch zu sorgen wäre, wenn er heimgeholt werden sollte. Ich tröste mich damit, daß der Generalsuperintendent Barnewitz aus Mitau seinerzeit 1919 in Schlesien als Hilfsprediger amtierte, bevor er als Bischof nach Braunschweig berufen wurde.

Heute ist nun der furchtbarste Tag deutscher Geschichte, da deutsche Männer, mögen sie auch schuldig geworden sein, weil sie einen Irren nicht abhalfterten, von unseren Feinden gerichtet worden sind. Das wäre unsere Sache gewesen, wenn ich mich auch nicht als Richter gemeldet hätte, da ich mich auch nicht schuldlos weiß. Ich gebe darin Niemöller recht. Allerdings müssen sich auch unsere Feinde ernstlich fragen, ob sie nicht durch Verkehr mit einem solchen Regime selbst an uns und ihren Völkern schuldig geworden sind. Angeblich sollen ja diese und ähnliche Erkenntnisse bei den Christen der Feindländer ahnungsvoll aufdämmern. Bei der Bedeutungslosigkeit der christlichen Kirchen in den sich immer mehr säkularisierenden Feindstaaten hat das aber wohl nicht viel zu sagen. Ich verspreche mir nur noch etwas von den heimkehrenden Gefangenen und unserer Jugend, die ja am meisten gestraft worden ist. Gott könnte ihnen noch eine Gnadenfrist bewilligen. Vielleicht entbindet Er aber den Teufel vollends, und dann wird das Ende kommen. Wie wird es dann sein? Heulen und Zähneklappern! Doch darüber wollen wir nicht nachdenken, denn diese Stunde ist ja den Engeln und selbst dem Sohn verborgen. Finden Sie nicht auch, daß die Bibel immer gefährlicher wird? Ich verstehe Rosenberg und Hitler mit ihrer Abneigung dagegen nur zu gut.

Lieber Bruder Meyer! Wenn Sie gelegentlich mehr als für eine Postkarte Zeit finden, wäre ich Ihnen in meiner Vereinsamung dankbar. Als Superintendent exsul, Pastor vagens maestus etc. bedarf ich der condolatio.

Von meinen Geschicken will ich heute nicht reden. Sie wissen, wir alten Soldaten sprechen nicht gern über unsere Fährnisse. Das möchte so weiter halten. Die heutigen kirchlichen Herren mögen von ihren Bedrängnissen reden oder auch schwätzen. Ich habe dabei immer einen bitteren Geschmack auf der Zunge.

Leben Sie wohl! Es grüßt Sie in alter Verbundenheit und Freundschaft

Ihr Bruder Theodor Schlosser    





  

Staatl. Mariengymnasium, Jever (Oldb)

gegr. 1573

 

Klasse: 6     Schuljahr: 1946/47 2. Halbjahr

Zeugnis für    Ingeborg Lüttjes

 

I. Allgemeine Beurteilung:

1. Betragen:    einwandfrei

2. Aufmerksamkeit: gut

3. Fleiß:       gut

4. Ordnung:    einwandfrei

 

II. Versäumte Stunden: 3  davon unentschuldigt: – Stunden

 

III. Durch Konferenzbeschluß vom 24. April 1947 nach Kl. 7 versetzt.

 

Jever (Oldb), den 30. April 1947

Der Oberstudiendirektor:      Der Klassenleiter:   

Heine             Becker   

 

 

Staatl. Mariengymnasium, Jever (Oldb)   

gegr. 1573   

 

Klasse: 7     Schuljahr: 1946/47 2. Halbjahr

Zeugnis für    Richard Schlosser

 

I. Allgemeine Beurteilung:

1. Betragen:    ließ zu wünschen übrig

2. Aufmerksamkeit: gut

3. Fleiß:      ungleich

4. Ordnung:     gut

 

II. Versäumte Stunden: 6  davon unentschuldigt: – Stunden

 

III. Durch Konferenzbeschluß vom 24. April 1947 nicht versetzt.

 

Jever (Oldb), den 30. April 1947

Der Oberstudiendirektor:      Der Klassenleiter:   

Heine             Kalb   





Heinrich Schlosser an seinen Neffen Richard Schlosser

Berlin-Grunewald, d. 12. V. 1947

Lieber Richard!

Um Ecken herum hörte ich von Deiner Unzufriedenheit mit der Schule und mit der Bevölkerung dort bei Euch. Sie mag so piesepamplig sein, wie Du gesagt haben sollst. Aber Du mußt Dich durchringen. Du wirst Dich entsinnen, daß ich Dir sagte, wie ich es bedauere, daß ich früher nicht auf meinen Vater gehört und mich bis zum Abi gequält hatte. Wenn man etwas darstellen will, gehört es dazu, daß man entweder Dipl. Kaufmann ist oder seinen Dr. hat. Leider kam diese Einsicht zu spät.

Bei uns gibt es viel Arbeit, und wir haben unseren Betrieb sehr schön wieder aufbauen können. Persönliche Interessen treten in den Hintergrund. Selbst die Gesundheit und die eigene Familie haben durch diese rastlose Tätigkeit leiden müssen, und wenn ich das Resultat betrachte, so muß ich leider feststellen, daß für mich selber nichts dabei herausgekommen ist. Doch die Arbeit soll ja auch nicht immer nur persönliche Vorteile bringen.

Nimm mir meine Ratschläge nicht übel. Ich schreibe Dir dies auf Grund meiner Lebenserfahrungen. Erkannt hat man das Leben erst, wenn die Eltern nicht mehr sind.

Dir recht herzliche Grüße, auch an die Eltern und Geschwister

von Deinem Onkel Heinrich    





Theodor Schlosser an seinen Sohn Richard Schlosser

Dortmund, am 13. November 1947

Lieber Richard!

Zum Geburtstag sind Dir meine besten Wünsche sicher, mein lieber Junge. Als Gott Dich uns vor 20 Jahren schenkte, da war große Freude, und mit tiefer Dankbarkeit haben wir Dich im Kirchlein zu Schwarzenau – es war wohl der zweite Weihnachtstag – Gott dargebracht. Ich sah die verrottende Zeit und wünschte mir einen Sohn, der sich mit mir diesem Verfall entgegenstemmt, weniger durch Worte als durch Haltung. Daß das eine harte Selbstzucht, ein ständiges Fallen und Aufstehen bedeutet, war mir, ist mir und wird Dir klar sein. Daß das aber ein Leben in Wort und Sakrament ist, darüber darf keine Täuschung sein. Es besteht darum im Hören, Kommunizieren und Beten. Unserer Veranlagung nach und auch nach dem Erbe Deiner mütterlichen Ahnen sind diese Dinge notwendig; denn wir neigen dazu, uns gehen zu lassen, und mütterlicherseits besteht die Neigung, allem Unbequemen aus dem Wege zu gehen. Du verstehst, wie ich das meine und daß ich mich selbst nicht schone. Ich schreibe das aber aus der Erfahrung heraus, die mich lehrte, daß ich schließlich nur vorwärts kam, wenn ich mich nicht schonte und gerade Schwierigkeiten und Unbequemes meisterte. Das hob mein Selbstgefühl und ließ mich dann auch anderes bewältigen. Ich habe das aber nur aus dem ständigen Verkehr mit der unerbittlichen Wahrheit der Heiligen Schrift gelernt, die da richtet und rettet. Darum schickte ich Dir damals das N.T., das mir mein seliger Vater gab mit dem Spruch: »Ich vermag alles durch den, der mich mächtig macht, Christus.« Und nun segne Dich Gott, mein Junge! Er schenke Dir Gesundheit und lasse Dich das Ziel der Reise erreichen!

Damit bin ich an dem Punkt, der mir Sorge macht. Du hast bisher drei Jahre verloren, die schwer einzuholen sind. Ich mache mir Vorwürfe, daß ich seinerzeit der Mutter nachgegeben und nicht ernsthaft genug auf die Lateinarbeit gedrungen habe. Aber schließlich wird man auch müde. Wie steht es mit der Nachhilfe? Übersetz auch nach dem englischen Lehrbuch. Es bildet nicht bloß sprachlich, sondern fördert die Allgemeinbildung noch mehr. Natürlich deutsche Literatur nicht vergessen!

Im Augenblick bin ich sehr in Anspruch genommen. Ich habe drei Pfarrstellen zu verwalten. Das bedeutet viel Lauferei und Zersplitterung der Arbeitskraft. Es mehren sich aber gewisse Anzeichen, daß meine Anstellung vielleicht doch früher erfolgt, wenn, ja wenn nicht irgendjemand mir noch Knüppel zwischen die Beine wirft. Außer Schwarzenau habe ich noch keine Stelle bekommen, wo nicht irgendwie bestimmte Leute mir ihr »Wohlwollen« bezeugten. Ich befehle es Gott!

Bei Schwarzenau fällt mir ein, daß ich nach Neujahr acht Tage hinfahre, um mich einmal sattzuessen und auszuschlafen. Außerdem muß ich Lebensmittel besorgen, um die hiesigen Handwerker zu füttern, denn ohne die Fütterung dieser Raubtiere geht keine Arbeit vorwärts. Bis April muß für sechs Personen Platz geschaffen werden. Ich hoffe, daß Dorothea und Du in Jever weiter zur Schule gehen könnt. Ein Schulwechsel wäre sicher nicht gut. Wäre ich ich doch früher nach Westfalen gegangen! Dann wären wir jetzt weiter.

Dorothea hat mich um meine Zustimmung für den Tanzkurs gebeten. Ich halte vom Tanzen nichts, wie sie richtig annimmt. Ich freue mich aber, daß sie sich wenigstens Gedanken darüber macht. Tanzen ist eine Gefahr. Ich schätze es in der heutigen Notzeit deswegen nicht, weil mir immer der Gedanke an die vielen Kriegsgefangenen durch den Kopf geht. Wenn ich an sie denke, kann ich gar nicht froh sein. Wenn sie aber nicht vergessen werden und keine böse Lust im Herzen des tanzenden Menschen aufwacht, d.h. wenn er sie bekämpft, dann kann er auch tanzen. Dorothea wird ja nicht von Gier überwältigt sein und deshalb tanzen wollen. So will ich es ihr gestatten.

Nun leb wohl, mein lieber Junge! Gott behüte Dich auf allen Deinen Wegen!

Herzlichst      

Dein Vater Theodor.    





Richard Schlosser an seinen Vater Theodor Schlosser

Waddewarden, am 6. Januar 48

Lieber Vater!

Heute ist der letzte Ferientag, und ich will die Gelegenheit nutzen, Dir zum Geburtstag zu schreiben. Ich wünsche Dir für das neue Lebensjahr viel Erfolg und Freude bei Deiner Arbeit und hoffe, daß wir bald alle wieder in geordneten Verhältnissen leben können.

Morgen geht nun die Schule wieder los. In Latein lesen wir augenblicklich Ciceros Reden. Runge kommt damit nur langsam weiter, so daß wir in der Nachhilfestunde bequem für die ganze Woche im voraus präparieren können. Außerdem bin ich jetzt in den Ferien öfters den ganzen Vormittag in Hohenkirchen gewesen, wo wir gemeinsam Livius gelesen haben.

Der edle Schippmann ist nun auch allmählich dahintergekommen, daß die Lateinkenntnisse in der 8. Klasse katastrophal sind. Seit die Arbeiten im Zeichensaal geschrieben werden, hat sich das Bild entschieden geändert. Nun versucht er krampfhaft zu retten, was zu retten ist, und paukt plötzlich Grammatik bis zum Erbrechen. Sie werden aber doch wohl alle durchschieben müssen, um sich nicht zu blamieren. Wenn dieses Abitur schiefginge, wäre es mir eine Freude. Nicht wegen der Schüler, sondern wegen der Lehrer.

Frl. Andersen beabsichtigt, einen Heimatabend zu veranstalten unter führender Beteiligung unserer Klasse. Die hätte auch lieber ans Theater gehen sollen. Alle Augenblicke denkt sie sich irgendeinen Quatsch aus, mit dem sie sich produzieren will. Dasselbe wie bei Freese, der mit seinen Aufführungen, trotz allen Gefasels von der »hohen« Kunst, genaugenommen nur seiner persönlichen Eitelkeit schmeicheln will.

Für die öffentlichen Heimatabende sollen wir nun Material liefern. Aufsätze, die das Wesen unserer Heimat charakterisieren. Sitten und Gebräuche, Heimatlieder und Gedichte. Mir ist schleierhaft, was ich da schreiben soll und was ich überhaupt als Heimat anzusehen habe. Schwarzenau als Geburtsort fällt aus, Schirwindt ebenfalls, da ich damals noch zu klein war, um heute großartige Geschichten darüber schreiben zu können. In Marienwerder habe ich nichts von Sitten und Gebräuchen bemerkt. Ich wäre Dir dankbar, wenn Du mir mal auf die Sprünge helfen könntest. Wenn Du Zeit hast! Nur damit es der Andersen nicht so geht wie in der alten Geschichte dem Rechtsanwalt, der Volkslieder sammeln wollte und dann von dem Bauern, dem er schon 3 Mark angezahlt hatte, ein betrunkenes Gestammel über die Wacht am Rhein u.s.w geliefert bekam. Eine 4 wird die Andersen mir ja nun nicht wieder geben können. Der Aufsatz über »Die religiösen Charaktere in ›Nathan der Weise‹« wurde 3+ und ein Aufsatz, in dem ich einen »Menschen, der mir Vorbild war« aus meiner Gefangenenzeit beschrieb, 2+ benotet. In Mathe bin ich auf einer sicheren 2, so daß sie mir, wenn ich in Latein keine 3 kriege, als Ausgleich dienen kann. In Englisch habe ich die 3 auch fest.

Mutter ist nun bald am Ende ihrer Kräfte. Es ist zuviel, was ihr aufgebürdet wird. Die beste Lösung wäre natürlich, wenn Tante Hanna hierherkäme. Aber die muß sich jetzt erst noch ein Gebiß machen lassen.

Das Geld, welches Du mir schicktest, war doch wohl für die Nachhilfestunde bestimmt? Ich habe es dazu verwendet und danke Dir dafür bestens.

Hiermit will ich schließen.

Herzlichst

Dein Sohn Richard





Theodor Schlosser an seinen Sohn Richard Schlosser

Dortmund, am 11. Februar 1948

Lieber Richard!

Für Deine guten Geburtstagswünsche sage ich Dir herzlich Dank. Ja, das wünsche ich mir auch, Erfolg in der Arbeit und bald Wiedervereinigung der Familie in geordneten Verhältnissen! Gott gebe es! Meine eigenen und die Bemühungen anderer sehen vorläufig nicht gerade günstig aus. Durch den dauernden Regen kommen die Arbeiten am Pfarrhaus gar nicht vorwärts. Nun hat der Sturm noch das Dach beschädigt, so daß es an allen Ecken bis ins unterste Stockwerk durchregnet. Außerdem stellt sich das Wohnungsamt recht langweilig an. Es ist zu befürchten, daß die Zwangsmieter nicht pünktlich hinauskommen.

In Dortmund gibt es eine T.H. Das wäre doch fein, wenn Du hier studieren könntest. Gute Zeugnisse würden dann sofort in die Industrie vermitteln. Ich habe heute leitende Herren vom Union=Brückenbau besucht, die in meinem Pfarrbezirk liegt. Sie haben jetzt 35 Baustellen, und das nennen sie kleinen Betrieb. In Magdeburg haben sie ein Großunternehmen: Elbbrücken. Wenn ich nur mehr Zeit hätte! Ich wollte mich dann schon umsehen. Es gibt wohl Aussichten für tüchtige junge Ingenieure und Kaufleute. Wie schon früher gesagt, gehört dazu aber eine gründliche Allgemeinbildung. Bei einem der Herren fiel mir doch eine gewisse Einseitigkeit auf, so daß Kurzschlüsse in der Beurteilung mancher Dinge eintraten. Es zeigte sich mangelnde Kenntnis von Geschichte und Christentum. Die Bedeutung des Gottesgedankens für den Menschen wird heute unterschätzt. Ethik setzt man mit Religion gleich. Das ist falsch. Es gibt keine Ethik, die Bestand hat ohne die Anerkennung des fordernden Gottes durch den Menschen. Ich lese gerade das kommunistische Manifest von Marx und Engels. Darin kommt als einziges religiöses Wort das Wort Pfaffen vor, wenn man das als religiöses Wort bezeichnen will. Die Kirche wird noch einen schönen Kampf haben, wenn die Massen in Deutschland erst mit diesem Werk bekannt werden.

Ja, Frl. Andersen! An und für sich finde ich ihre Gedanken nicht schlecht. Der Heimatgedanke muß gepflegt werden. Du hast aber wohl nicht unrecht, wenn Du schreibst, daß in Ostpreußen wenig an Sitte vorhanden ist. Das liegt wohl daran, daß es Mischbevölkerung hat, Kolonialgebiet ist und vor allem die Kirche selbst arm ist an Sitte und Brauchtum und es auch gar nicht gepflegt hat. Versuche der Nazis waren doch bloß Übertragungen fremden Gutes oder gar Künsteleien. Bemerkenswert war in Ostpreußen nur die Gastlichkeit und Geselligkeit von Haus zu Haus, bedingt durch Entfernungen, Einsamkeit der Höfe und die Isolierung vor dem Fremdling, dem Menschen anderen Volkstums und anderer Rasse. Meines Erachtens muß man vom ostpreußischen Menschen reden als einem arbeitsamen, treuen, zuverlässigen und soldatischen Menschen, letzterer geformt und bedingt durch sein auf sich selbst Gestelltsein. Immer vom Reich getrennt, immer bedroht. Er hat nicht mehr gehabt als Gott, Heimat und karges Auskommen. Und nun ist er verjagt und heimatlos, hungert und verelendet, wird über die Achsel angesehen, ja beschimpft. Versuch einmal von der Schönheit ostpreußischer Landschaft zu schreiben. Dazu gehört aber Geduld.

Anbei ein Gedicht von Harald Graf Brünneck. Es ergreift mich immer wieder.



Abschied von der Heimat.




In einem Rucksack trug ich meine ganze Habe,

Als man mich keck und grausam aus der Heimat stieß

Und ich – mit allem, was mir blieb – am Wanderstabe

Gebeugt und schweren Schritt’s den teuren Ort verließ.




In einem Rucksack war die Heimat eingeschlossen!

Wie wenig ging hinein, er war so öd und leer!

Und doch so voll, von Tränen, die dareingeflossen,

So doppelt niederdrückend, schmerzend, zentnerschwer.





Leb wohl, mein Junge. Herzliche Grüße, besonders Dir!

Dein Vater Theodor.    





  

(23) Oldenburg (Oldb), den 30.4.1948

Der Präsident       

des Niedersächsischen Verwaltungsbezirks       

Oldenburg       

Abt. Kirchen und Schulen       

Fernsprecher 6291       

 

Nr. III 7010

 

Herrn

Gepke Lüttjes

Lehrer,

Moorwarfen über Jever.

 

Nachdem Sie eine zehnjährige Dienstzeit in der Planstelle eines »Ersten Lehrers an einer Volksschule mit zwei Schulstellen« zurückgelegt haben, weise ich Sie mit Wirkung vom 1.5.1948 in die freie Planstelle eines »Ersten Lehrers an einer Volksschule mit zwei Schulstellen« der Besoldungsgruppe A4c2 mit einer widerruflichen und nicht ruhegehaltsfähigen Stellenzulage von 300,– RM jährlich ein. Ihre Amtsbezeichnung »Lehrer« und das in der Besoldungsgruppe A4c2 festgesetzte Besoldungsdienstalter bleiben unverändert.

Ihre monatlichen Dienstbezüge betragen demnach





	
	
Grundgehalt


	
	
416,67


	
RM


	



	
	
Wohnungsgeldzuschuss


	
	
  88,–


	
„


	



	
	
Stellenzulage


	
	
25,–


	
„


	



	
	
  Zusammen:


	
	
529,67


	
RM


	



	
	
ab: Gehaltskürzung


	
	
31,78


	
„


	



	
	
  Bleiben:


	
	
497,89


	
RM


	



	
	
hinzu: Kinderzuschlag .


	
	
100,–


	
„


	



	
	
  Insgesamt:


	
	
597,89


	
RM


	







I. A.       

gez. Dr. Rieckhoff    





Richard Schlosser an seinen Vater Theodor Schlosser

Waddewarden, den 13.8.48

Lieber Vater!

Wir haben nun schon wieder einige Wochen Schule. Der Unterricht steht vorläufig noch ganz im Zeichen der kommenden 375-Jahr-Feier des Mariengymnasiums. Die Feier soll drei Tage währen. Hoffentlich wird es kein Reinfall. Freese arbeitet mit Hochdruck an der Einpaukerei des Requiems. Jeden Tag sind die beiden letzten Schulstunden dafür vorgesehen. Daneben wird die Antigone von Sophokles eingeübt. Dabei fallen für die Schauspieler 2 ganze Tage in der Woche aus. Mir hat man die Rolle des blinden Sehers angedreht. Ob ich allerdings nachher als erste oder als zweite Besetzung fungiere, muß sich noch erweisen. Ich kann wohl behaupten: »Man macht uns zu Affen.« Die Schule hat ein Schauspielerehepaar verpflichtet, das sich nun alle Mühe gibt, unsere Talente zu erwecken. Wenn die Proben beendet sind, ist man fertig. Die Aufführung soll ja auf einem bestimmten Niveau stehen und keine simple Schüleraufführung werden. Ich werde jedenfalls froh sein, wenn der Hokuspokus ein Ende hat, weil ja die Schularbeiten nebenbei auch noch erledigt werden müssen und wir außerdem noch viele Stunden versäumen.

In den Ferien habe ich einen kleinen Volksempfänger bekommen. Für die Dauer meines Hierseins kann ich ihn behalten. Die Musik ist wenigstens ein kleiner Lichtblick in diesem freudlosen Dasein.

Bei guter Verpflegung habe ich mich in der Heuernte betätigt und nach Ansicht verschiedener Leute einigen Reservespeck angesetzt.

Für die Abhandlung über Schiller hab herzlichen Dank. Sie wird mir dieses Jahr noch von Nutzen sein.

Anbei schicke ich Dir meine Raucherkarte. Mir ist der Tabak zu teuer. Walter wird Eigenbau mitbringen.

Es grüßt Dich Dein Sohn

Richard





Theodor Schlosser an seinen Sohn Richard Schlosser

Dortmund, am 20. August 1948

Lieber Richard!

Schönen Dank für Deinen Brief! Ich freue mich, wenn ich gelegentlich von meinen Kindern höre. Dann kann ich doch ein wenig an ihren Gedankengängen teilnehmen, nachdem ich als Pfarrer sowieso kaum etwas von meiner Familie habe. Mit rechtem Interesse las ich von der Jubelfeier. Antigone=Aufführung? Kein leichtes Unterfangen, den Geist der Antike zu vergegenwärtigen. Es würde sich lohnen, dazu Sartres »Fliegen« zu lesen. Es muß doch für Euch anregend sein, einmal die Arbeit des Schauspielers kennen zu lernen. Ich habe immer gefunden, sie ist sehr anstrengend und erfordert neben großer Allgemeinbildung und Menschenkenntnis den Besitz einer Weltanschauung. Der Schauspieler muß sich mit Gott auseinander gesetzt haben. Man kann jedenfalls von guten Schauspielern lernen. Ich habe die Absicht, sobald ich mehr Zeit gewinne, ins Theater zu gehen, um mir vor allem die klassischen Stücke wieder anzusehen. Nicht bloß »der Pfarrer könnt’ einen Komödianten lehren«, sondern auch umgekehrt. Schiller und Goethe sind am tiefsten in das Wesen der Antike eingedrungen. Hölderlin und Kleist (Penthesilea) nicht zu vergessen, obwohl sich bei letztgenanntem schon der Übergang zum deutschen Drama deutlicher vollzieht.

Doch nun zu den praktischen Dingen. Für die Raucherkarte danke ich. Es ist gut, wenn man einmal anständigen Tabak rauchen kann. Auf die Dauer ist der Eigenheimer doch anstrengend.

Heute, spätestens morge schicke ich Wirtschaftsgeld. Ich bekomme mein Gehalt nur im Stotterverfahren.

Wie geht es mit Dir in Latein? Solltest Du Nachhilfe für erforderlich halten, schreib bitte.

Wenn Du Weihnachten kommst, könntest Du hier einmal in einer Grube einfahren und ein Hüttenwerk besichtigen. Ich will mich noch nach einer Lehrwerkstatt für Dich umsehen.

Grüß alle und sei selbst herzlich gegrüßt    

von Deinem Vater.      





Theodor Schlosser an seinen Sohn Richard Schlosser

Dortmund, am 12. September 1948

L.R.!

Herr Runge hat mir geschrieben, daß es schlimm aussieht mit Deinen Lateinkenntnissen. Du müßtest Nachhilfe haben, Deinen Stand in Mathematik und Physik mit »gut« zu halten suchen und mit Herrn Runge Rücksprache nehmen. Ich rate Dir dazu. Es ist besser, damit endlich das Abitur geschafft wird und Du von dem Dir lästigen Latein loskommst. So gewinnst Du Selbstbewußtsein. Laß darum alle Nebenbeschäftigungen und konzentrier Dich allein auf die Schule!

Wirtschaftsgeld hoffe ich nach dem 15.9. schicken zu können. Ich hoffe, Dir auch einen Anzugsstoff nebst Futter besorgen zu können. Rudi fehlt eine Jacke. Ein Herd muß gekauft werden u.s.w, so daß ich auf Euer Verständnis für das langsame Anlaufen meiner Geldleistungen wohl rechnen darf. Ihr seid ja vernünftig, wie ich Gottseidank weiß.

Wenn es geht, lasse ich Euch Weihnachten herkommen. Lebt wohl!

Herzlichst Euch allen    

Vater!     





Richard Schlosser an seinen Vater Theodor Schlosser

Waddewarden, den 30. September 48

Lieber Vater!

Nach dem Mietzins habe ich mich jetzt bei Herrn Hüsar erkundigt. Er konnte mir allerdings auch nur sagen, daß wir 40 Pfennig für den qm zu zahlen hätten. Von Herrn Hüsar erfuhr ich auch, daß die neue Geschichte wegen der Wohnung von Schinkel angezettelt worden sei, dem es nur darum zu tun ist, mich hier rauszuschmeißen. Schinkel hat sich auf der Kirchenratssitzung darüber beschwert, daß ich abends um 10 Uhr noch Wasser pumpte, was meines Wissens nur ein einziges Mal vorgekommen ist. Ich bemühe mich schon immer, so leise wie möglich zu sein, um den Kerl nicht zu reizen. Wenn ich ihm begegne und ihn grüße, dreht er sich zur Seite und brummt sich etwas in den Bart. Wenn er sich nun aber einbildet, ich würde aus dem Hause gehen, dann hat er sich gewaltig geirrt. Herr Hüsar stimmte mir darin auch vollkommen zu und gab mir den guten Rat, mich gar nicht um das Gestänker zu kümmern. Es ist immer erfreulich zu hören, daß auch andere Leute meinen Standpunkt teilen. Das ganze Dorf hat jedenfalls schon genug von diesem Vertreter. Wie ich hörte, hat der Kirchenrat bereits nach Oldenburg berichtet, daß Waddewarden Schinkel nicht gebrauchen könnte.

Nun will ich damit aufhören und über die 375-Jahr-Feier berichten. Zuerst möchte ich feststellen, daß ich froh bin, diese Feier hinter mir zu haben.

Am Dienstagabend trafen sich die ehemaligen Schüler und Lehrer in der festlich geschmückten Turnhalle, um sich zu besaufen. Hierzu waren auch wir eingeladen. Ich fand mich also pflichtschuldigst ein und langweilte mich entsetzlich. Innerhalb von drei Stunden waren mehr oder minder alle betrunken. Die Lehrer hatten alle Würde abgelegt und redeten den blühendsten Blödsinn. Jedenfalls hat dieser Abend meine Meinung über das Lehrerkollegium nicht steigen lassen. Mich hat die ganze Geschichte furchtbar angeödet, und nachdem ich den Anblick all dieser lächerlichen Gestalten hinreichend genossen hatte, fuhr ich nach Hause.

Am 15. September um 1100 hatte die Generalprobe der Antigone vor den Schülern der oberen Klassen unserer Schule und der Oberschule Wilhelmshaven begonnen und endete mit Erfolg. Mehrere Vorhänge und einige Blumensträuße bestätigten das. Dorothea spielte die Eurydike. Mich hatte hatte man zum Leibwächter Kreons bestimmt.

Am nächsten Tag um 1100 fand dann der Festakt im Lichtspielhaus statt. Ich hatte es vorgezogen, mich auszuschlafen. Das war das Gescheiteste, was ich tun konnte, denn die Ansprachen der noch vom gestrigen Tage umnebelten Festredner fielen entsprechend aus. Die Reden hatten ein allgemeines, nichtssagendes Gefasel über Humanismus, Gegenwart, geistigen Ursprung des Mariengymnasiums, dessen Gültigkeit und sonstige abstrakte Gedankengänge zum Inhalt. Nachdem all diese Begriffe genügend zerredet und zerspalten waren, zogen sich die Ehrengäste und das Lehrerkollegium zu einem Gelage ins »Haus der Getreuen« zurück. Dort delektierten sie sich beinahe zwei Stunden lang an Kalbsbraten, mehreren Sorten Wein und sonstigen Delikatessen.

Um 1530 begann die Vorstellung vor Festpublikum, Fachleuten und Kunstsachverständigen. Unsere Trainer waren voll der schwersten Befürchtungen für das Gelingen, da sich ein Teil der Schauspieler am Abend zuvor betrunken hatte. Es klappte aber alles, und das Auditorium spendete nach einer längeren Eindruckspause reichen Beifall. Die Hauptdarsteller ernteten diverse Vorhänge und einen Berg von Blumen. Mit vor Stolz geschwollener Brust wurden sie von den Lehrern beglückwünscht.

Nach diesem ersten Erfolg begannen sich bei einigen Darstellern bereits Zeichen von Hochnäsigkeit und Wichtigtuerei bemerkbar zu machen. Mit leidenden Mienen schritten die Mimen durch die Menge und nahmen keine Notiz mehr von uns, sondern nahmen mit herablassendem Gebaren hie und da einen Glückwunsch entgegen.

Kreon, der allen Grund hatte, auf seine Leistung stolz zu sein, da er wirklich ausgezeichnet gespielt hatte, blieb allen Huldigungen gegenüber so natürlich wie ehedem, während Antigone, die sehr von ihren Fähigkeiten eingenommen ist, bei der zweiten Vorstellung am Abend vor der Elternschaft auf der Bühne schrie und tobte, fürchterlich übertrieb und sich alle erdenkliche Mühe gab, Kreon auszustechen. Bei den meisten Zuschauern hatte sie damit auch Erfolg. Als dann noch einige Lehrer kamen und irgendetwas von schulischer Belastung und enormer Leistung für so junge Menschen zu phantasieren begannen, hatten sie das Maß der Eingebildetheit bei Antigone auf die Spitze getrieben. Das sind Pädagogen!

Nach der Lektüre der lachhaft überheblich gehaltenen Zeitungskritiken bildet man sich hier allen Ernstes ein, mit den besten Bühnen konkurrieren zu können. Am Montag dieser Woche wurde die Aufführung wiederholt und war wieder ausverkauft. Antigone tobte noch schlimmer, rollte mit den Augen, fletschte mit den Zähnen, und es hätte nicht viel gefehlt, so wäre sie Kreon an die Gurgel gefahren. Diese alberne Gans bildet sich nun wirklich ein, schauspielerisch begabt zu sein. Sie will zur Bühne gehen und landet dann bestimmt auf einer Schmiere, wo sie als Statist endet. Ein Schauspieler fällt auch nicht vom Himmel, und alle unsere Darsteller würden sicherlich nirgends als Schauspielschüler reüssieren.

Als Schülervorstellung ist die Aufführung gewiß gut gewesen, aber das ist auch alles. Ich habe schon mal den Versuch unternommen, bei den Lehrern, die sich am meisten darauf einbilden, gegen diese Überheblichkeit anzugehen und die Aufführung negativ zu beurteilen, dringe damit jedoch nirgends durch. Wenn wirkliche Schauspieler auch nicht besser spielen, will ich zeitlebens nicht ins Theater gehen.

Noch das Beste an der Feier ist das Requiem in der Stadtkirche gewesen. Nach dessen Beendigung traf ich Lothar Mommsen vor der Kirche. Er wohnt mit seinen Eltern bereits seit 45 in Leer und hat 46 sein Abi auf einem Sonderkursus gemacht. In Wirklichkeit hat Lothar aber keinen blassen Dunst in irgendeinem Fach und würde heute mit seinen Kenntnissen in keine Oberprima aufgenommen werden. Das beweist nur wieder, wie unterschiedlich das Abitur doch bestanden werden kann. Der eine muß es sich ersitzen, dem anderen wird es nachgeschmissen.

Gestern gab es Ferien. Die Zeugnisse liegen dem Brief bei und müssen unterschrieben werden. Wegen Latein spreche ich mit Runge nicht. Ich nehme auch keine Nachhilfestunden, weil es keinen Zweck hat. Jetzt nach der Feier werde ich mehr Zeit haben und mich bemühen, noch in einigen Nebenfächern auf eine 2 zu gelangen, womit ich ein besseres Abitur mache, als wenn ich die Zeit aufwendete, um in Latein auf eine 3 zu kommen. Wenn es mir noch eingeht, werde ich auch das zu erreichen suchen, aber keineswegs die meiste Zeit mit Latein zubringen. Ich werde noch mit Hilferding sprechen wegen meiner Noten in Physik und Chemie. Er peilt die Noten nämlich immer über den Daumen. Nachdem ich einmal eine 3 bekommen habe, bekomme ich sie immer wieder, obwohl meine Leistungen bestimmt so gut sind wie bei denen, die aus Prinzip eine 2 bekommen. Dieses Argument werde ich bei der Unterredung allerdings nicht zur Sprache bringen, sondern Hilferding nur mitteilen, daß ich auf eine 2 kommen will, und ihn fragen, was er an meinen bisherigen Leistungen zu bemängeln hat. Meine Note in Zeichnen hoffe ich auch noch verbessern zu können, da sie jetzt zwischen 1 und 2 steht. Das sind meine Vorsätze bis zum Abitur.

Mutter schreibt, daß Ihr Stoffe bekommen habt. Falls für mich etwas geschneidert werden soll, würde ich doch bitten, den Stoff lieber hierher zu schicken, damit er nach Maß gearbeitet wird und nicht geändert werden braucht.

Das wäre alles.

Es grüßt Euch alle herzlichst

Dein Sohn Richard





Theodor Schlosser an seinen Sohn Richard Schlosser

Winterberg, am 3. Oktober 1948

Lieber Richard!

Mit Dank und Freude habe ich Deinen langen, humorvollen und kritischen Brief erhalten. Ich habe mich wirklich sehr darüber gefreut. Ironie, vor allem Selbstironie, ist eine gute Gabe. Zur Aufführung der Antigone läßt sich vielleicht aber doch etwas Positives sagen. Es gibt m.E. zwei Auffassungen dieser Rolle. Die eine ist die nach »Blutrache« dürstende heidnische Antigone, die andere wohl mehr die schon von christlichem Ethos geformte. Je nach dem wird sich die Vorstellung gestalten. Man müßte Sartre und Anouilh lesen, um dann durch Vergleich mit Sophokles zu einer eigenen Auffassung und Darstellung zu kommen. Doch genug davon!

Deine Ansichten betr. Latein teile ich nicht. Du mußt unbedingt »genügend« erreichen. Ich hoffe, daß Du das einsiehst! Ein Ausgleich ist kaum zu schaffen, so anerkennenswert Dein Bemühen ist, noch eine weitere 2 zu erreichen. Mach es Dir also zunutze, daß Dorothea Nachhilfestunden nimmt.

Wie schön, daß Lothar mit dem Leben davongekommen ist! Mich freut es, daß Du ihn wiedergefunden hast. Freut Euch Eures Lebens! Wer weiß, was die Zeit noch bringt??

Mit Schinkel laß Dich nicht ein. Er ist ein herzloser Geselle und nur darauf aus, noch die Pensionsberechtigung in der Oldenburgischen Kirche zu ergattern. Haltet aus! Es wird nicht lang mehr währen, dann könnt Ihr zu uns kommen.

Mutter und ich erleben hier in Winterberg ein paar sonnige Tage. Die Berge mit ihren sich verfärbenden Wäldern sind bezaubernd schön. Wir merken aber, daß wir älter geworden sind. Die Beine wollen nicht mehr so wie ehedem. Leider reicht das Geld nicht so lange, wie es zu einer einigermaßen brauchbaren Erholung notwendig wäre. So müssen wir uns mit acht Tagen begnügen, obwohl wir vier Wochen nötig hätten.

Deine Geschwister sind heute zu Onkel Alberts Geburtstag nach Weitmar eingeladen. Sie werden sich an Kuchen sattessen.

Geld schicke ich nach meiner Rückkehr. Ich mußte mir ein paar Kröten zurückhalten; denn sonst hätten wir gar nicht fahren können. Leb wohl!

Herzliche Grüße Euch allen!    

Dein Vater Theodor.     
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